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DER

TODESKANDIDAT

- Fünfter Band -


Erstes Kapitel

Nicht lange nach diesen Ereignissen wurde der Legationsrat in den Adelsstand erhoben. Während seine Freunde diese Erhebung als eine gerechte Würdigung seines hohen Dichtertalentes betrachteten, wurden seine Feinde, zu denen fast alle höheren Beamteten gehörten, mit bitterem Groll erfüllt. Die Oberhofmeisterin fasste den Beschluss, sobald als möglich ihren letzten Schlag gegen ihn auszuführen. Sie traf ihre Vorbereitungen, und in Werner erkannte sie ein dienstwilliges Werkzeug.

Um diese Zeit erschien Funke, der den Namen Lucas angenommen hatte, bei der Oberhofmeisterin. Unter dem Titel eines Leinwandhändlers verschaffte er sich leicht Zutritt zu ihr. Als er in das Zimmer trat, fand er Nathalie bei ihr.

»Sie sind es!«, sagte die alte Dame. »Es ist gut, dass Sie kommen.«

»Meine Ware ist diesmal ausgezeichnet, gnädige Frau!«, antwortete Lucas. »Wenn Sie befehlen, hole ich einen Ballen herein.«

»Geduld, Freund!«, sagte die Oberhofmeisterin, die sich in einer gereizten Stimmung befand. »Hast du ihn im Verdacht?«, fragte sie ihre Nichte leise.

Nathalie nickte mit dem Kopf. Dann verließ sie auf eine Andeutung ihrer Tante das Zimmer.

Lucas hatte alle diese Bewegungen mit einem listigen Blick verfolgt, obgleich er anscheinend arglos neben der Tür stand.

»Mein Freund«, begann die alte Dame, »als Ihr das letzte Mal in meinem Haus wart, wurde mir, ich meine an demselben Tag, ein Verlust zugefügt, den ich Euch aus dem Grund nicht verschweigen kann, weil Ihr mir vielleicht einige Aufklärung zu geben imstande seid.«

»Ich bin bereit, gnädige Frau!«, antwortete Lucas in einem Ton, der fast trotzig klang.

»Habt Ihr an jenem Tag vielleicht eine Person in meinem Haus gesehen, der Ihr einen Diebstahl zutrauen würdet? Ist Euch nichts aufgefallen?«

»Man hat Sie bestohlen, gnädige Frau?«, fragte Lucas verwundert.

»Ja! Ich habe zwar bereits einen Verdacht, aber da ich ihn nicht auszusprechen wage, bevor ich nicht …«

»Sie meinen, dass ich Ihnen nähere Hinweise geben kann?«

»Ich liebe das große Aufsehen nicht!«, sagte die Oberhofmeisterin ruhig. »Die Kostbarkeiten, die in dem Kästchen waren, gebe ich preis, wenn ich nur auf stillem, friedlichem Wege die Papiere wiedererlange.«

»O gnädige Frau«, sagte Lucas trotzig, »das klingt ja fast, als ob Sie mich in Verdacht hätten!«

»Lieber Mann, seid nicht so töricht; ich meine, dass der, der mir die Wiedererlangung vermittelt, die Kostbarkeiten als Preis erhält. Ist es nicht möglich, dass Ihr sie verdienen könnt? Ihr kommt weit und breit herum, hört und seht so manches.«

»Sprechen Sie es ruhig aus, meine Gnädige, was Sie von mir denken! Jetzt wird mir klar, warum Sie das junge Mädchen fortschickten, und Ihre gegenwärtige Unterhaltung soll zu nichts weiter dienen, als mich ein wenig auszuforschen und bei dieser Gelegenheit so lange aufzuhalten, bis vielleicht die Polizei kommt, um mich festzunehmen. Nicht wahr, das ist Ihre Absicht? Bekennen Sie es nur, gnädige Frau! Sehen Sie, ich laufe nicht davon, ich bleibe ruhig hier. Und wenn Sie das Aufsehen nicht lieben, so rufen Sie den Boten zurück, den Sie losgeschickt haben; rufen Sie ihn Ihrer selbst wegen zurück.«

»Wie, meiner selbst wegen?«

In diesem Augenblick ließen sich die Stimmen der Bedienten im Vorzimmer vernehmen. Die Oberhofmeisterin wollte zur Tür gehen, da ihr der freche Mut des Leinwandhändlers Besorgnis eingeflößt hatte.

»Bleiben Sie«, flüsterte Lucas energisch und mit einem stechenden Blick, wobei er der Hofdame den Weg vertrat.

»Mann, seid Ihr rasend? Ich bin in meinem Haus, und wenn ich es vorziehe, in Beisein von Zeugen mit Euch zu reden … Ihr seid ein Fremder!«, fügte sie in ihrer Bestürzung hinzu. »Hinweg oder ich ziehe die Glocke und lasse Euch wegen Gewalttätigkeit in meinem eigenen Haus verhaften. Was dann noch nötig ist, wird die Polizei schon erfahren!«

»Ah, so habe ich mich nicht getäuscht!«, zischte Lucas, dessen Gesicht vor Aufregung glühte. »Sie sagen, ich bin ein Fremder? Sie wollen der Absicht meines Besuchs Gewalttätigkeit unterschieben, um mich zu verderben? Wagen Sie es, edle Dame, und wir werden sehen, wer vor dem öffentlichen Aufsehen zurückbeben muss.«

»Wahnsinniger!«, rief die bestürzte Hofdame.

Sie wollte nach einer Glocke greifen, die auf dem Tisch stand. Lucas trat keck hinzu und hielt die Hand fest.

»Sehen Sie mich an, Madame; erkennen Sie mich nicht wieder?«, fragte er leise und mit Nachdruck.

Die bestürzte Oberhofmeisterin starrte ihn an.

»Wollen Sie Lucas Funke verhaften lassen, damit er der Behörde die Geschichte von einem Kind erzählt, das er in seinem Dorf von einer vornehmen Dame zur Erziehung empfing?«

Die Oberhofmeisterin erbleichte; sie fühlte den Druck der nervigen Faust des Mannes, aber es fehlte ihr an Mut und Kraft, sich ihm zu entziehen.

»Jetzt rufen Sie Ihre Leute!«, sagte der Leinwandhändler, indem er ihre Hand losließ. »Ich werde keinen Widerstand leisten; man soll mich ruhig aus Ihrem Haus durch die Straßen führen.«

Der erste Schrecken war vorüber, und die Hofdame, die schon in mancher kritischen Lebenslage gewesen war, begriff, dass sie sich nicht so schnell gefangen geben durfte. Bei der Bosheit und Zähigkeit ihres Charakters kann es nicht verwundern, dass sie das Mittel noch weiter anwandte, dessen sie sich gleich zu Beginn bei den Bauersleuten bedient hatte. Nach den getroffenen Maßregeln – der Leser erinnert sich derselben aus der Erzählung des Leinwandhändlers – konnte Lucas weder ihren Namen noch ihren Stand wissen, und dass eine Täuschung in der Person nach einer so langen Reihe von Jahren leicht möglich ist, zumal wenn gute Gründe dafür sprechen, stand für sie außer allem Zweifel. Die List riet ihr, dieses Mittel anzuwenden, bevor sie das Letzte der Unterhandlung ergriff. Sie hatte Lucas Funke, den sie nach Amerika ausgewandert wähnte, jetzt wiedererkannt.

Nachdem sie sich, wie von der Berührung erschreckt, erholt hatte, ließ sie sich in dem nächsten Lehnstuhl nieder.

Das hat gewirkt!, dachte Lucas. Die Frau ist so bösartig, dass man sie mit großer Vorsicht behandeln muss. Wollen sehen, was sie tun wird.

»Ich halte Euch für einen ehrlichen Mann!«, sagte sie mit matter Stimme.

»Das ist mir lieb, gnädige Frau! Und wie können Sie auch anders – habe ich mein Versprechen, das ich Ihnen vor langer Zeit gab, nicht ehrlich erfüllt?«

»Wie«, fragte sie verwundert, »ein Versprechen? Ich erinnere mich nicht.«

»Seltsam!«, lächelte der Leinwandhändler. »Sollten Sie ein so wichtiges Ereignis Ihres Lebens vergessen haben wie das, was unter meinem Dach stattfand?«

»Ich verstehe Euch nicht, guter Freund; hier muss ein Irrtum obwalten. Ihr sprecht von dem Kind einer vornehmen Dame, wenn ich recht gehört habe – ich bin kinderlos. Jenes junge Mädchen, das vorhin das Zimmer verließ, ist meine Nichte.«

»Gnädige Frau, ich täusche mich nicht!«, sagte Lucas fest. »Von einem Irrtum kann nicht mehr die Rede sein. Sie sind die Dame, die vor achtundzwanzig Jahren in meinem Haus von einem Knaben entbunden wurde.«

Wie im höchsten Grade indigniert zuckte die Oberhofmeisterin zusammen.

»Mann, Sie sind toll!«, sagte sie entrüstet. »Wozu eine solche Beschuldigung? Hoffen Sie, irgendetwas zu erlangen – o wie töricht, dass ich mich so lange mit einem Gegenstand beschäftige, der meiner in so hohem Grade unwürdig ist. Sie kennen meine Stellung nicht, sonst würden Sie fürchten …«

»Ich fürchte nichts, Madame, denn ich bin meiner Sache zu gewiss!«

»Mein Gott, diese Hartnäckigkeit! Wenn Ihr Euch nicht überzeugen lasst, so muss ich Euch für einen Betrüger halten!«, rief sie zornig, indem sie ihren Platz verließ.

»Nein, gnädige Frau, Sie halten mich weder für einen Dieb noch für einen Betrüger!«, sagte der Leinwandhändler ruhig lächelnd. »Sie machen die letzte Anstrengung, um mich von sich abzuschütteln. Es hat Mühe gekostet, ehe ich die Dame auskundschaftete, die so gewissenlos ihr Kind verließ. Wer dessen fähig ist, Madame, kann auch die Runzeln seines Gesichts benutzen, die weißen Haare und die Zahnlücken, um sich vor der Welt rein zu erhalten. Ich erinnere mich recht gut, dass Sie damals sehr schön waren, obgleich Sie versuchten, sich unsern Blicken so weit wie möglich zu entziehen. Doch das alles will ich nicht als einen Beweis für meine Behauptung gelten lassen. Warum rufen Sie Ihre Diener nicht? Warum lassen Sie den Betrüger nicht einsperren. Warum fürchten Sie, dass ich vor Zeugen spreche? Sie sehen, gnädige Frau, der Bauer ist nicht dumm genug, um sich einschüchtern zu lassen. Zweimal haben Sie ihn mit einer elenden Summe abgespeist – das dritte Mal fordert er viel, denn er betrachtet sich als den Vater des verleugneten Kindes.«

Die Oberhofmeisterin sah den Mann an, der eine längst vergessene Geschichte, die verhassteste Zeit ihres Lebens, mit so grellen Farben wieder auffrischte. Die Sicherheit des Leinwandhändlers erfüllte sie mit Befürchtungen; aber immer noch konnte sie sich nicht entschließen, sich dem Mann als dem Besitzer ihres wichtigsten Geheimnisses, der offenbar gekommen war, um seinen Einfluss zu Erpressungen zu benutzen, durch ein Eingeständnis unterzuordnen. Mit einem Blick ermaß sie die Folgen, die daraus entstehen konnten. Sie hatte Feinde – wie würden sie eine Handlung aufgreifen, die man ihr zum Verbrechen anrechnen konnte? Und gerade jetzt erschien der fürchterliche Mensch, jetzt, wo zwei große Pläne zur Vollendung gereift waren! Das Kritische der Lage hatte sie mit Kaltblütigkeit und Mut erfüllt; sie war nicht die Frau, die vor einem ersten Hindernis zurückbebte. Aber was sollte sie tun, da Lucas nicht ohne Entscheidung von ihr gehen durfte? Die Sache erforderte reifliche Überlegung, doch dazu fehlte ihr die Zeit.

Lucas war schlau genug, um den Vorteil zu begreifen, den er bereits über die Hofdame erringen konnte. Die verschiedenen Handwerke, die er bisher betrieben hatte, verliehen ihm eine gewisse Gewandtheit, die Menschen und Verhältnisse scharf aufzufassen; er war nicht mehr der einfältige, gedrückte Bauer, der er zu jener Zeit war, als er das erste Geld von der vornehmen Dame empfing.

»Sie antworten mir nicht«, sagte er ironisch lächelnd; »dann freilich muss ich wohl ein Betrüger sein, und mir bleibt nichts übrig, als nach Beweisen zu suchen, welche die Rechtmäßigkeit meiner Forderung erkennen lassen.«

»Was fordert Ihr?«, fragte die Oberhofmeisterin wie zerstreut.

»Dass Sie mir die Sorge für Ihren Sohn abnehmen.«

»Für meinen Sohn?«, rief sie auffahrend. Und zugleich fragte sie sich: Was für ein Subjekt wird mir dieser gemeine Mensch zuführen?

»Ja, gnädige Frau, Ihren Sohn!«, wiederholte Lucas betonend.

»Ich habe keinen Sohn! Ich habe keinen Sohn!«, sagte sie unwillig. »Wozu diese Verhandlungen? Ich begreife mich nicht!«

»Dann geht es Ihnen ebenso wie mir; für mich ist es ebenfalls unbegreiflich, dass Sie bei einem Geschäft dieser Art so viele Schwierigkeiten machen.«

»Mein Gott, warum wendet Ihr Euch an mich? Was für eine Veranlassung könnt Ihr haben, mir zuzumuten … Ihr seid ohne Zweifel an die falsche Person geraten. Womit wollt Ihr beweisen, dass ich die Mutter eines Kindes bin, das Euch eine unbekannte Dame vor achtundzwanzig Jahren übergab, wie Ihr sagt?«

»Ah, Sie wollen auf den Busch klopfen!«, rief Lucas. »Das ist schon etwas. Nicht wahr, gnädige Frau, wenn ich Ihnen jetzt keine Beweise anführe, die Ihnen gefährlich erscheinen, so verharren Sie dabei, dass ich entweder ein Betrüger bin oder mich in der Person irre. Gestehen Sie es nur, Sie haben mich gleich erkannt, und um mich sofort unschädlich zu machen, wollten Sie mir einen Diebstahl anhängen, der vielleicht nicht einmal begangen wurde. Sie wollten mich einschüchtern, dass ich Gott danken sollte, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Nein, so haben wir nicht gewettet!«, fügte er mit boshafter Gemeinheit hinzu. »Muss ich unverrichteter Dinge Ihr Haus verlassen, weigert sich die Mutter, ihr Kind anzuerkennen, so werde ich mich an den Vater wenden.«

»Mensch!«, fuhr die Oberhofmeisterin auf.

»Der Herr Kammerpräsident ist reich, er hat keine Erben; vielleicht ist es ihm lieb, wenn er weiß, dass sein Vermögen nicht in die Hände fremder Leute kommt. Ah, ich bin nicht untätig gewesen, gnädige Frau! Nicht wahr, ich habe meine Pflicht als Pflegevater erfüllt?«

Der Leinwandhändler warf einen höhnenden Blick auf die Hofdame, die bleich und starr vor ihm stand. Es war ihr unbegreiflich, wie das sorgfältig verwahrte Geheimnis ihrer Jugendliebe, das selbst ihren nächsten Kreisen fremd geblieben war, diesem Bauern bekannt geworden sein konnte.

Die Verhältnisse gestalteten sich immer bedrohlicher, und der Oberhofmeisterin drängte sich die Befürchtung auf, dass gerade die, deren Sturz sie vorbereitete, diese Entdeckungen veranlasst hätten, um ihr ein kräftiges Schutzmittel entgegenzustellen. Und wie konnte auch dem Leinwandhändler gestattet gewesen sein, einen Blick in die Sphäre zu werfen, der jenes Geheimnis angehörte. Der Legationsrat gewann dabei eine furchtbare Bedeutung; sie hielt ihn sogar für den Haupturheber dieser Enthüllungen, und dieser Gedanke leitete sie zu dem Schluss, dass er um die Entwendung der Papiere wisse, die den Grund zu weiteren Nachforschungen gegeben haben. Hätte sie gewusst, dass die alte Magd, die nun Werners Wirtin war, noch lebte und dass Lucas von ihr die ersten Andeutungen erhalten hatte, sie würde vielleicht einen anderen Plan ergriffen und ausgeführt haben. Jetzt hielt sie es für nötig, Lucas auszuforschen; sie musste wissen, ob er aus freiem Antrieb gekommen war oder von der ihr feindlichen Partei geschickt wurde. Musste sie das Letztere auch für einen großen Missgriff halten, so kam es ihr dennoch aus den angegebenen Gründen wahrscheinlich vor. Lucas musste also um jeden Preis gewonnen werden, denn nur so konnte sie die Pläne ihres Feindes überschauen. Sowohl ihre Stellung bei Hof als die in der Stadt stand auf dem Spiel.

»Mein Freund«, begann sie völlig gefasst, »Eure Angelegenheit interessiert mich; ich will Euch anhören.«

»Dann werden wir bald ins Reine kommen.«

»Gesetzt nun, ich wäre die Mutter, die Ihr sucht …«

»In diesem Fall würde ich fragen: Wollen Sie Ihren Sohn jetzt anerkennen oder nicht?«

»Wenn ich nun Gründe hätte, ihn Euern Pflegesohn bleiben zu lassen?«

»Das habe ich vorausgesehen.«

»Gut!«

»Und deshalb bin ich in aller Stille zu Ihnen gekommen.«

»Aus eigenem Antrieb?«

»Wer sollte mich wohl veranlassen?«

»Ihr sagt, Ihr habt als ehrlicher Mann Euer Wort gehalten.«

»Ich habe nie vergessen, dass ich einen Eid unterschrieben habe – von mir hat keine Seele etwas erfahren; nicht einmal Ludwig, Ihr Sohn selbst …«

»Genug!«, unterbrach ihn die Oberhofmeisterin, die von dem Sohn nichts weiter hören wollte. »Ihr nanntet mir vorhin den Kammerpräsidenten, wenn ich nicht irre.«

»Ganz recht, der Kammerpräsident ist der Vater«, antwortete Lucas bestimmt.

»Eure Annahme ist sehr kühn.«

»Nichtsdestoweniger aber richtig.«

»Und was veranlasst Euch dazu?«

»Das ist mein Geheimnis, gnädige Frau. Sie werden es aber erfahren, wenn wir unser Geschäft geordnet haben.«

»Ein neues Zwangsmittel!«, murmelte die Hofdame, welche die Verschlagenheit des Leinwandhändlers bewundern musste, mit der er ihre Nachgiebigkeit provozierte.

»Sie haben mich selbst gelehrt, vorsichtig zu sein«, sagte Lucas achselzuckend.

»Zur Sache! Was fordert Ihr?«

»Das Vermögen, das von Gottes und Rechts wegen meinem Pflegesohn gebührt. Bis zu diesem Augenblick ist er der Meinung, ich sei sein richtiger Vater – wollen Sie also, dass dieses Verhältnis bestehen bleibt, so versetzen Sie mich in den Stand, wie ein richtiger Vater zu handeln.«

Die Oberhofmeisterin erschrak vor dieser Forderung, die in einem ruhigen, festen Ton geäußert wurde, als ob es sich um einen unbedeutenden Gegenstand handelte.

»Euch leitet der Eigennutz!«, sagte sie, ihre Bestürzung so gut wie möglich verbergend.

»Mag sein, die Zeiten sind schlecht wie die Menschen; durch fleißige Arbeit bringt man es zu nichts. Ich will nicht leugnen, dass dies eine Spekulation ist wie jede andere – aber sie kommt nicht allein mir und Ihrem Sohn zugute – Sie selbst, gnädige Frau, haben den größten Vorteil davon. Es wird niemandem einfallen, Sie eines jugendlichen Fehltritts zu zeihen; Sie bleiben die hochachtbare Dame, für die man Sie allgemein hält. Da Sie ohne Kinder sind, wird es durchaus nicht auffallen; vielmehr wird man es Ihnen als ein großes Verdienst anrechnen, wenn Sie einen armen Mann zu Ihrem Erben einsetzen. Unter welchem Vorwand dies auszuführen ist, wird Ihnen der Herr Kammerpräsident am besten zu sagen wissen. Ihm können Sie sich anvertrauen, denn er ist ja bei der Angelegenheit nicht minder beteiligt als Sie. Doch wozu setze ich Ihnen das alles auseinander.«

In diesem Augenblick trat Nathalie ein. Sie war verwundert, ihre Tante mit dem Leinwandhändler in einem ruhigen Gespräch zu sehen.

»Wo ist Eure Ware?«, fragte die Hofdame anscheinend gleichgültig.

»Draußen im Vorzimmer, gnädige Frau. Es sind zwei Stücke feinster Leinwand.«

»Nennt mir den Preis.«

Zwanzig Gulden für das Stück.«

»Gut. Nathalie, sieh nach, ob die Ware preiswürdig ist – ich bin geneigt, sie zu kaufen.«

Das junge Mädchen entfernte sich. Als es die Tür öffnete, sah Lucas mehrere Männer im Vorzimmer. Er warf einen fragenden Blick auf die Oberhofmeisterin. Diese verstand ihn, denn sie antwortete:

»Es sind meine Leute – wie ich sehe, bedarf ich ihrer nicht!«

»Zum Glück für uns beide.«

»Geht«, rief sie durch die Tür, »das Missverständnis hat sich aufgeklärt!«

»Jetzt soll Sommer nicht mehr über mich triumphieren!«, flüsterte Lucas vor sich hin. »Mag er immerhin die Quelle seines Reichtums verschweigen – ich werde ihn nicht mehr zu beneiden haben. Mit einer Kleinigkeit lasse ich mich nicht wieder abspeisen.«

Die Oberhofmeisterin schloss die Tür und trat in das Zimmer zurück.

»Wo haben wir uns das letzte Mal gesprochen«, fragte sie.

»Auf der großen Brücke in Dresden.«

»Ich händigte Euch eine Summe zur Auswanderung ein.«

»Ganz recht; aber mein Weib wurde krank, und ich musste meine Reise aufschieben. Als sie nach einem Jahr wieder genas, war mein Geld so weit zusammengeschmolzen, dass ich meinen Auswanderungsplan aufgeben musste. Ich etablierte nun einen Leinwandhandel, der mich kümmerlich ernährte. Später starb meine Frau, und mir lag die Ernährung der Familie ob. Meine Handelsgeschäfte brachten mich in diese Gegend und in Ihr Haus – Sie wiederzuerkennen war nicht schwer, da der Ton Ihrer Stimme sich nicht verändert hat.«

»Sie fordern also ein Vermögen für das Kind?«, fragte sie ruhig.

»Ja, gnädige Frau. Ludwig ist achtundzwanzig Jahre alt; es ist Zeit, dass er etwas beginnt.«

»Wo befindet er sich in diesem Augenblick?«

»Nicht weit von hier, gnädige Frau.«

»Ich möchte ihn sehen.«

»Dann müsste ich ihn zuvor mit dem Geheimnis bekannt machen.«

»Er weiß wirklich nichts davon?«, fragte die Oberhofmeisterin mit einem stechenden Blick.

»Er ist der Meinung, dass seine Mutter gestorben ist.«

Die Oberhofmeisterin sann einen Augenblick nach. Es regte sich kein Muttergefühl bei dem Gedanken an ihr Kind; das Herz schwieg, nur der Verstand sagte ihr: Die Wichtigkeit der Sache erfordert, dass man die Leute kennenlernt, die man zu fürchten hat.

»Kann ich darauf rechnen …«, fragte sie, die forschenden Blicke fest auf Lucas gerichtet, »kann ich darauf rechnen, dass ich Ludwig Funke und keinen andern zu sehen bekomme?«

»Bei meiner Ehre!«, antwortete Lucas beteuernd.

Ich muss Zeit gewinnen, dachte die Oberhofmeisterin. »Gut«, sagte sie laut, »ich will Euch trauen, Funke; stellt mir den jungen Menschen vor, und finde ich, dass er des Glückes wert ist, das Ihr ihm zugedacht habt, so werde ich mich mit Euch verbinden, seine Zukunft zu sichern. Verschweigt ihm, dass Ihr ihn zu einer Dame führt, die das lebhafteste Interesse für ihn hegt.«

»Befürchten Sie nichts, gnädige Frau! Er würde es mir nicht einmal glauben, wenn ich ihm sagte, dass seine Ernährerin nicht seine Mutter gewesen ist. Aber unter welchem Vorwand soll ich ihn zu Ihnen führen? Wo wollen Sie ihn sehen?.«

»Nicht in meinem Haus!«, sagte die Oberhofmeisterin eifrig.

»Sie haben zu bestimmen.«

Die Hofdame sann einige Augenblicke nach. Plötzlich fielen ihre Blicke auf ein Gartenhaus, das sich zwischen den blätterlosen Zweigen der Bäume vor dem Fenster zeigte und dicht an dem Gitter stand.

»Seht Ihr jenes Haus«, fragte sie, mit dem Finger dorthin deutend.

Lucas sah durch das Fenster. Ein breiter Weg führte vom Wohnhaus zu dem zierlichen Gebäude, dessen Tür und Fenster dicht verschlossen waren.

»Ja!«

»Schlag sieben Uhr diesen Abend werde ich dort sein. Sendet Euern Sohn mit der quittierten Rechnung über die gekauften Waren, und ich werde ihm die Summe auszahlen. Die Gittertür wird er angelehnt finden. Alles Übrige überlasst mir.«

»Und wann kann ich mich zu dem Geschäftsabschluss einfinden?

»Euer Sohn wird Euch Antwort bringen. Ich zähle auf Eure Verschwiegenheit, Funke!«

»Wie ich auf Ihre Gerechtigkeit, gnädige Frau!«

Lucas grüßte und verließ das Zimmer. Er war zufrieden mit dem Ausgang der Sache. Im Vorzimmer übergab er Nathalie die Leinwand und entfernte sich, ein lustiges Liedchen zwischen den Zähnen summend. Die Domestiken sahen dem Mann, den man ihnen als verdächtig bezeichnet hatte, verwundert nach.


Zweites Kapitel

Lucas wählte den kürzesten Weg zu Werners Wohnung. Er traf den kleinen verwachsenen Mann in einem leidenden Zustand an. Der Tapezierer trug eine wollene Mütze, die den ganzen Kopf einhüllte, eine wollene Jacke, die fast bis an die Knie reichte, und große Pelzpantoffeln. Es lässt sich denken, dass der verkrüppelte Mensch in diesen Kleidern einen komischen Anblick bot. Verwundert blieb Lucas auf der Schwelle stehen, als er dieses gnomenartige Wesen erblickte.

Himmel, dachte er, wie würde sich die gnädige Frau, die ohne Zweifel einen hübschen, rüstigen Kerl erwartet, über ihren Sohn freuen, wenn sie ihn so erblickte! Mir kann es nur recht sein, wenn sie dieses Monstrum nicht anerkennt.

Werner zog seine Mütze aus den Augen und starrte den Besuch an.

»Was wollen Sie?«, fragte er leise mit seiner heiseren Stimme.

»Sie sind doch Herr Ludwig Werner?«, fragte Lucas, obgleich er ihn auf den ersten Blick erkannt hatte.

»Der bin ich; und Sie sind …?«

»Lucas ist mein Name.«

»Lucas!«, sagte Werner, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Ich habe Sie lange vergebens erwartet.«

»Man trifft ja den jungen Herrn so selten zu Hause an, dass man sich glücklich preisen muss …«

»Gut, Herr Lucas! Schließen Sie die Tür und nehmen Sie Platz. Aber vor allen Dingen bitte ich, leise zu reden, denn bei den dünnen Wänden sind wir vor Lauschern nicht sicher.«

Lucas warf sich auf einen Stuhl.

»Wir machten Bekanntschaft in der Waldschenke – ich freue mich, dass ich sie fortsetzen kann.«

Werner ließ sich in seinem Lehnstuhl nieder.

»Ich bin krank«, sagte er, »und deshalb ersuche ich Sie, mich zu entschuldigen, wenn ich nicht mehr als eben nötig rede. Der Arzt hat Ruhe anbefohlen, und vorzüglich soll ich jede geistige Aufregung vermeiden.«

»Oho!«, sagte Lucas. »Sie kennen den Gegenstand unserer Unterredung, denn ich habe ihn hinreichend angedeutet, als wir uns in der Waldschenke trennten. Es macht mir nichts aus, auf der Stelle den Weg zurückzugehen, den ich gekommen bin, denn meine Zeit ist sehr gemessen. Ich habe geglaubt, Ihnen eine Gefälligkeit zu erzeigen – wenn Sie aber wollen, komme ich in sechs Monaten oder in einem Jahr wieder, je nachdem wie mich meine Geschäfte in diese Stadt führen. Es tut mir leid, dass ich Sie in Ihrer Ruhe gestört habe, armer Freund!«

Lucas erhob sich und reichte Werner die Hand zum Abschied.

Werner sah mit seinen großen Augen zu ihm empor.

»Sie wollten mir Aufschluss über meine Eltern geben«, sagte er. »Mir liegt nichts daran, sie kennenzulernen, denn ich kann ihnen nicht für ein Leben danken, das mir eine Last ist. Geld und Gut habe ich nicht das Recht von ihnen zu fordern; wohl aber einen gesunden Körper. Die grobe Vernachlässigung, die mich zu einem gebrechlichen Menschen gemacht hat, muss mich mit Gleichgültigkeit gegen die Urheber derselben erfüllen.«

Der Geschäftsmann lächelte verlegen, denn die Wendung der Dinge passte nicht zu seinem Plan. Weigerte sich Werner, irgendetwas zu unternehmen, so war es um den in Aussicht stehenden Gewinn geschehen. Er dachte zwar an einen Stellvertreter; wo aber sollte er einen solchen in der kurzen Zeit des Nachmittags finden?

»Sie haben recht«, sagte er mitleidig; »ich hätte die Person erwürgen können, der ich den hübschen munteren Ludwig anvertraut hatte. Aber was konnte ich tun? Das Unglück war einmal geschehen und keine Macht der Welt hätte es ändern können.«

»Lieber Mann, in welcher Beziehung standen Sie damals zu mir?«, fragte Werner, der ebenfalls Gleichgültigkeit erheuchelte, um dem schlauen Lucas gegenüber, den er im Verdacht einer Spekulation hatte, einen Plan zu verfolgen.

»Ihnen dies mitzuteilen, ist ja eben der Zweck meines Besuchs. In der Waldschenke nannten Sie mir den Namen Ludwig Werner – ich erinnerte mich des ernsten Kindes, das denselben Namen führte. Sie sind Tapezierer – auch jener Knabe ging von mir in das Haus eines Tapezierers über – wie konnte ich nun zweifeln, dass Sie derselbe sind, an den ich so oft gedacht habe.«

»Sie haben an mich gedacht?«, fragte Werner.

»Ah, man vergisst nicht so leicht ein Kind, das so schöne Anlagen zeigte, ein tüchtiger Mann zu werden. Unter meiner Sorge, unter meinen Augen haben Sie Ihre ersten Jahre verlebt, mein Bester! Und wissen Sie auch, dass ich Sie über das Taufbecken gehalten habe, dass Sie nicht Werner, sondern Funke heißen? Ja, ja, mein Name ist Lucas Funke.«

»Der Name tut nichts zur Sache«, sagte der Tapezierer. »Wenigstens wüsste ich nicht, welchem von beiden ich den Vorzug geben sollte. Ich bin elternlos, und wie man mich auch nennen mag, meine Verhältnisse bleiben dieselben.«

»Das kommt noch darauf an!«

»Wie? Steht mir eine Erbschaft in Aussicht?«, fragte Werner, ruhig lächelnd.

»Ich hätte eine andere Frage erwartet.«

Der Tapezierer sah neugierig auf.

»Traurige Verhältnisse«, fuhr Lucas fort, »trennten Sie früh von Ihren Eltern; Sie waren eine Waise, obgleich Vater und Mutter noch lebten. Ludwig«, sagte der Leinwandhändler mit erkünstelter Rührung, »deinem Vater blutete das Herz, dass er so wenig für dich tun konnte; er war selbst ein Bettler, und deshalb sah er es gern, dass dich der wohlhabende Tapezierer zu sich nahm. Ich glaubte, nicht besser für dich sorgen zu können, als meinen Schmerz zu bekämpfen, den mir die Trennung von dir bereitete, und dich dem guten, frommen Mann zu übergeben, von dem du nichts als den Namen Werner geerbt hast. Ich habe lange in traurigen Verhältnissen gelebt – der Zufall führte mich dir entgegen.«

»Ja, das ist seltsam!«, murmelte Werner, der den Besuch verwundert ansah. »Sie sind ja so gerührt, als ob Sie mein eigener Vater wären. Sie sprachen vorhin von einer Erbschaft …«

»Ja!«

»Fordern Sie nicht, dass ich mich Ihnen erkenntlich zeige?«

Lucas änderte den Ausdruck seines Gesichts. Mit einem Anflug von Impertinenz sagte er:

»Wenigstens dafür, dass ich Sie als den rechtmäßigen Erben legitimiere und dass ich Ihnen die Mutter nenne, die Sie zu beerben haben – vielleicht auch den Vater!«

»Also das ist Ihre Absicht. Meine Vermutung hat mich nicht getäuscht. Sie machten ein Geschäft mit meiner Erziehung, und jetzt wollen Sie ein zweites Geschäft mit meiner Anerkennung machen. Sie sehen, ich bin krank und gebrechlich – wahrlich eine schlechte Ware. Lassen Sie hören …«, fügte er wie im Überdruss hinzu, »wer ist mein Vater?«

»Sie sind ein seltsamer Mensch, mein Bester«, rief Lucas lachend, indem er sich wieder auf dem Stuhl niederließ. »Mir scheint, Sie wollen sich meiner Hilfe nicht bedienen, obgleich ich die einzige Person bin, die Ihnen nützlich sein kann. Wenn ich schweige, ist Ihnen die ganze Welt verschlossen; wenn ich rede, bieten sich Ihnen glänzende Aussichten dar. Von mir hängt es ab, ob Sie ein Mensch ohne Namen, ein armer Teufel bleiben, über den man lacht. Aber ich will Sie glücklich machen – und was fordere ich dafür?«

»Nun?«, fragte Werner gespannt.

»Eine kleine, eine winzig kleine Gefälligkeit.«

»Reden Sie.«

»Ich habe heute zwei Stück Leinwand verkauft und soll diesen Abend sieben Uhr die quittierte Rechnung einsenden, damit die Summe von vierzig Gulden ausgezahlt werde. Um dieselbe Zeit habe ich an einem zweiten Ort ein Geschäft, das mir von größerer Wichtigkeit ist.«

»Und nun wollen Sie, dass ich statt Ihrer das Geld erhebe?«

»Sie sind ein zuverlässiger Mann – ja, ich wollte Sie darum bitten.«

Werner saß einen Augenblick zusammengekauert in seinem Sessel und sah sinnend zu Boden. Plötzlich sah er den Leinwandhändler an.

»Herr Funke«, sagte er, »die Sache ist an und für sich so geringfügig, dass sie kaum einer längeren Unterhaltung wert erscheint. Ich bin gern gefällig; Ihr Freund Sommer wird Ihnen dies am besten bestätigen können. Nachdem Sie aber einen so großen Preis auf die Erfüllung Ihrer Bitte gesetzt haben, muss ich annehmen, dass Ihr Auftrag eine geheime Bedeutung hat. Hätten Sie mich ohne Umschweife darum ersucht, so würde ich es einfach und natürlich gefunden haben; so aber müsste ich ja mit Blindheit geschlagen sein, wollte ich anders davon denken. Meine anfängliche Weigerung, überhaupt auf Ihre Eröffnungen einzugehen, hatten keinen andern Zweck, als Sie auszuforschen. Sie sehen, dass Sie einen Fehlgriff getan haben und dass ich mich nicht wie einen einfältigen Tropf fangen lasse. Ich habe jetzt einen neuen Grund, Ihnen zu misstrauen.«

»Oho!«, rief Lucas, der sich ertappt sah, und nun zu seinem gewöhnlichen Mittel, der Unverschämtheit, seine Zuflucht nahm. »Wollen Sie mir nicht auch sagen, dass ich überhaupt an den unrechten Mann gekommen bin? Vielleicht bin ich auch der Lucas Funke nicht, der Sie erzogen hat.«

Werner erhob sich und sah seinen Gast mit durchdringenden Blicken an. Sein fahles, hageres Gesicht erhielt ein fast unheimliches Aussehen.

»Sie sind Funke«, sagte er, »und ich bin jenes unglückliche Geschöpf, dessen sich die herzlose Mutter gleich nach seiner Geburt entäußerte. Darüber kann weder bei mir noch bei Ihnen ein Zweifel bestehen. Aber mir scheint, es ist jetzt die Zeit gekommen, dass Sie endlich einmal von einer Angelegenheit absehen, die Sie bereits zur Ungebühr ausgebeutet haben. Die Mutter können Sie vielleicht nicht mehr unmittelbar erreichen; Sie bedürfen jetzt eines Mittels, und dieses Mittel, glauben Sie, in mir gefunden zu haben. Bekennen Sie es nur, dass ich Sie durchschaue, wenn Sie auch höhnisch lächeln und mich mit mitleidigen Blicken ansehen. Sie streben umsonst danach, mir meine Abhängigkeit von Ihnen zu beweisen. Nicht wahr, diese wollten Sie beweisen, als Ihre List nicht anschlug. Es bedarf Ihrer Mitwirkung nicht, mein Freund, wenn ich mir die Anerkennung verschaffen will, die mir meiner Geburt nach gebührt. Und könnte es nicht anders geschehen, so würde ich selbst Ihre Hilfe verschmähen, da mir meine Mutter, auch wenn sie ihre Pflicht nicht gegen mich erfüllt hat, zu lieb ist, um sie den Ränken eines Abenteurers preiszugeben.«

»O mein Freund, Sie werden grob!«, rief Lucas. »Sie wähnen, Sie seien von mir nicht abhängig? Gut, versuchen Sie Ihr Heil ohne mich. In einer Stunde finden Sie mich bei Ihrer Gegenpartei, und wenn man Sie für einen Verrückten hält, der ins Tollhaus geschickt werden muss, so können Sie von Glück sagen. Oder fürchten Sie das und schweigen lieber still, so werde ich die Dame aufmerksam auf Sie machen, werde ihr sagen: Dort, Madame, jener scheußliche Krüppel ist Ihr Sohn; er geht damit hausieren, um sich Anerkennung zu verschaffen; sehen Sie sich vor, er ist ein gefährlicher, raffinierter Bursche, dem man sich entledigen muss! Glauben Sie, Herr Ludwig Werner, dass diese Andeutung ohne Erfolg bleiben wird. Und glauben Sie, dass die vornehme, mächtige Dame mich dafür nicht gut bezahlen wird? Sie sehen, dass ich Ihrer nicht bedarf, um aus dieser Angelegenheit Geld zu ziehen. Selbst wenn ich nur auf eigene Faust handele, ist mir ein hübsches Kapitel gewiss. Aber ich bin ein guter Kerl und will sie nicht verderben, denn ich erinnere mich des kleinen Ludwigs, den meine verstorbene Frau gesäugt hat, noch immer mit väterlicher Anhänglichkeit. Also wählen Sie jetzt zwischen meiner Freundschaft und meiner Feindschaft. Ist Ihnen die Erstere lieber, so erfüllen Sie ohne zu fragen diesen Abend meinen Auftrag, und morgen sprechen wir weiter.«

»Wo ist die Quittung«, fragte Werner, anscheinend in Furcht gejagt.

»Hier!«

Lucas holte eine Brieftasche hervor, schrieb mit Bleistift einige Zeilen auf ein Papier und überreichte es dem Tapezierer. Dieser las:

»Für zwei Stück feiner Leinwand vierzig Gulden empfangen zu haben, bescheinigt Lucas Funke.«

»Und wem überreiche ich sie?«, fragte er.

Der Leinwandhändler beschrieb das Gartenhaus der Oberhofmeisterin, das dem Tapezierer bekannt war.

»Gartengitter und Haustür«, fügte er hinzu, »werden Sie offen finden. Eine Dame erwartet den Überbringer dieser Quittung, um das Geld auszuzahlen. Und damit Sie im Voraus den Beweis meiner guten Absicht erhalten, mache ich Ihnen die kleine Summe zum Geschenk. Dass Ihnen in dem Haus einer vornehmen Dame keine Unannehmlichkeiten begegnen können, in einem Haus, das mitten in der Stadt liegt, bedarf wohl keiner Erwähnung. Aber darauf muss ich Sie noch aufmerksam machen, dass Sie sich nur als den Boten des Papiers zeigen; Sie kennen weder den Absender, noch wissen Sie eine Silbe von Ihrer Herkunft. Um acht Uhr erwarte ich Sie hier in Ihrer Wohnung, und Sie werden mir Bericht erstatten.«

Werner verbarg das Papier ruhig in einem Schrank.

»Ist das alles, was Sie mir aufzutragen haben?«, fragte er dann.

»Ja!«

»Dann erlauben Sie mir eine Frage, Herr Lucas Funke.«

»Ich höre.«

»Sie glauben nun, dass ich nach Ihrer Pfeife tanze? Sie glauben, dass ich mich aus Furcht einem Unternehmen beigeselle, das ich aus tiefster Seele verabscheue?«

»Sie kennen meine Gewalt!«, flüsterte Lucas drohend und mit vor Zorn glühenden Blicken.

»Ich kenne Ihre Ohnmacht!«, antwortete der Tapezierer ruhig lächelnd.

»Teufel, meine Geduld geht zu Ende!«

»Verlängern Sie sie noch ein wenig, Herr Funke, und hören Sie mich ruhig an; ich meine es gut mit Ihnen, denn ich kann den nicht ins Unglück stürzen, den ich einige Jahre lang Vater genannt habe, wenn er es auch verdient. Sie wollen die Dame auf den scheußlichen Krüppel aufmerksam machen, der die Absicht hat, sich als ihren Sohn zu erkennen zu geben?«

»So wahr ich lebe, wenn Sie nicht ohne Widerrede …«

»Still, Lucas, so weit wird es nicht kommen. Was meinen Sie, wenn der scheußliche Krüppel die Dame auf den Dieb aufmerksam macht, der ihr ein Paket Briefe und ein Kästchen mit wertvollem Geschmeide gestohlen hat?«, sagte Werner ganz leise, wobei er sich dem Ohr des Leinwandhändlers zu nähern suchte. »Ob die Dame dann wohl geneigt sein wird, sich mit Ihnen zum Sturz meiner Person zu vereinigen? Und, frage ich, wer ist jetzt der Abhängige von uns beiden?«

Lucas starrte den Buckligen an. Es war ersichtlich, dass er danach rang, seine Bestürzung zu verbergen.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er.

»Ihrem Scharfsinn kann es nicht schwerfallen, mich auch ohne Erklärung zu verstehen. Ich füge nur noch hinzu, dass ich Beweise besitze, den Dieb zu überführen. Jetzt ziehen Sie einen Schluss und richten Sie Ihre Forderungen danach aus.«

»Element«, rief Lucas auffahrend, »das klingt ja fast, als ob Sie mich für …«

»Still, wackerer Mann, still!«, unterbrach ihn Werner, indem er seine große, hagere Hand emporstreckte. »Ich erinnere Sie daran, dass meine Wände sehr dünn sind.«

Der Leinwandhändler kniff zornbebend seine Lippen zusammen.

»Sie wollen mich also als einen Dieb anklagen?«, flüsterte er.

»Sobald Sie sich unterstehen, irgendetwas in meiner Familienangelegenheit zu unternehmen. Sie sind abgefunden, und wenn ich später etwas für Sie tun will, so wird das nur von meinem guten Willen abhängen!«, gab Werner fest und entschieden zur Antwort, wobei seine großen Augen im Feuer der Entrüstung glühten.

»Elender Wurm!«, zischte Lucas, dessen Gesicht bleich geworden war.

Der Tapezierer war hinter seinen Lehnstuhl getreten.

»Spotten Sie meines Körpers, dessen Verkrüppelung Sie auf dem Gewissen haben, wenn Sie noch ein Gewissen besitzen!«, antwortete er in einem ruhigen Ernst. »Aber fürchten Sie das Übergewicht meiner moralischen Stellung, das ich in seinem ganzen Umfang geltend machen werde. Wenn ich als Ihr Ankläger auftrete, sind Sie rettungslos verloren. Ich wollte schweigen, aber Sie selbst haben mich zu reden gezwungen. Leiten Sie aus meinen Jugendverhältnissen keine Schonung für sich ab; mein Entschluss steht unerschütterlich fest. Wagen Sie einen Schritt, und Sie sind dem Arm der Gerechtigkeit verfallen. Mir wird man glauben, aber Ihnen nicht!«

Es ist klar, dachte der wutbebende Lucas, Sommer hat geschwatzt! Ich wüsste nicht, wie er sonst mein Geheimnis erfahren haben könnte. »Der elende Schuft!«, murmelte er zwischen den Zähnen. »Er soll es büßen!«

»Sie scheinen zu zweifeln, dass ich wirklich die angedrohte Gewalt über Sie besitze«, sagte Werner, der über die hohe Lehne des Stuhls hinwegsah, als ob er das Möbel zu seinem Schutz verwenden wollte. »Zweifeln Sie nicht, ich habe für alles vorgesorgt. Sie können mich, den kranken, schwachen Menschen, mit einem Schlag niederschmettern, dass mein Mund für ewig schweigt, aber auch mein Schweigen wird Ihre Anklage sein. Ich habe gewisse Papiere an einem andern Ort niedergelegt – sie werden erbrochen, wenn mir plötzlich ein Unglück geschehen sollte. Unter diesen Papieren befindet sich auch eine Schrift, wonach ein gewisser Lucas Funke eidlich angelobt, einen Knaben ordentlich und christlich zu erziehen, als ob er sein leibliches Kind wäre, und nie solle ein Mensch erfahren, dass Ludwig anderer Abstammung sei als der angegebenen. Diesem Papier habe ich die nötigen Erläuterungen beigefügt. Nicht wahr, Sie erinnern sich doch, dass eine solche Schrift vorhanden ist? Diese Schrift befand sich bei den entwendeten Sachen.«

»Und daraus wollen Sie schließen, dass ich der Dieb bin?«, fragte Lucas mit frecher Stirn, denn er schöpfte neue Hoffnung, den Verdacht von sich dadurch abzuwälzen, dass er den Buckligen irreleitete.

»Es bleibt der Kriminalbehörde überlassen, einen Schluss zu ziehen, wenn sie meine Erläuterungen gelesen hat. Doch wir müssen zu Ende kommen, und darum hören Sie meine Bedingungen.«

»Bedingungen?«, fragte Lucas höhnend. »Kleiner Mann, sind Sie toll geworden, dass Sie mir Bedingungen stellen wollen?«

»Die Erfüllung derselben hängt freilich von Ihnen ab.«

»Gut, ich will doch sehen, wie weit Sie den Spaß treiben. Was haben Sie von mir zu fordern?«

»Sie überlassen mir allein die Verhandlungen mit der bewussten Dame.«

»Vortrefflich! Was weiter?«

»Sie verlassen, aus Rücksicht auf Ihre Sicherheit, auf der Stelle die Stadt und geben mir einen Ort an, wo ich das für Sie einkassierte Geld niederlegen kann, sodass es in die richtigen Hände gelangt. Ist es mir möglich, noch eine Summe beizufügen, so wird es geschehen. Ich denke, Sie schlagen den Weg ein, den ich Ihnen jetzt bezeichne, denn er ist friedlich, gefahrlos, und dass er für Sie zu einem Ziel führt, verbürge ich Ihnen hiermit. Durch mich sollen Sie die Mittel erhalten, ein ordentlicher Mann zu werden, das heißt, Europa zu verlassen, wie Sie längst beabsichtigt haben. Weigern Sie sich, auf diesen Vorschlag einzugehen, so muss ich leider vergessen, dass Sie mein Pflegevater sind.«

»Ist das alles?«

»Nein!«

»Ich höre weiter!«, sagte Lucas, indem er sich auf seinen Stock stützte.

»Antworten Sie mir: Dass Sie die Dame in dieser Angelegenheit bereits gesprochen haben, ist klar?«

»Ja!«

»Inwieweit haben Sie ihr Aufschlüsse über mich gegeben?«

»Über Sie?«

»Oder vielmehr über ihren Sohn?«

»Nun …«, sagte Lucas, dem das Vorteilhafte des vorgeschlagenen Handels einleuchtete, da er als Dieb ertappt zu werden fürchtete, »nun, sie will den sehen, der ihr Sohn ist. Da habe ich ihr denn gesagt, dass ich ihn mit der Rechnung schicken würde.«

»Stellte die Dame keine Bedingungen?«

»O daran ließ sie es nicht fehlen!«

»Nun?«

»Der junge Mann solle nicht wissen, dass er zu seiner Mutter käme. Das habe ich versprochen; aber leider wussten Sie schon …«

»Hier sind Sie ohne Schuld; ich werde mich danach zu benehmen wissen.«

»Also wollen Sie zu ihr gehen?«, fragte Lucas.

»Aus eigenem Antrieb – verstehen Sie? Aus eigenem Antrieb!«, sagte Werner betonend. »Ich bin der Agent, nicht Sie!«

»Nun, dann sind wir ja im Reinen!«, rief Lucas, indem er freudig aufsprang. »Verhandeln Sie statt meiner, und die Sache ist abgemacht.«

»Nicht ganz!«, sagte Werner bedächtig.

»Haben Sie noch Bedenken? Himmel, welch ein Misstrauen! Bedenken Sie doch, dass Vater und Sohn einer gewissenlosen Mutter gegenüberstehen, einer bösen, verschlagenen Frau, die kein Mittel unversucht lassen wird, uns unschädlich zu machen.«

»Eben dieses habe ich bedacht! Um ihr völlig gerüstet entgegentreten zu können, müssen Sie mir alles mitteilen, was Sie von den früheren Verhältnissen wissen.«

Lucas wurde zutraulich und erzählte die ganze Geschichte noch einmal, die der Leser bereits kennt. Der Eintritt der Wirtin unterbrach den Erzähler. Sie war erstaunt, den Fremden zu sehen, dem sie in ihrer Schwatzhaftigkeit so verfängliche Mitteilungen gemacht hatte.

»Sie sind wieder in der Stadt?«, fragte sie.

»Element«, rief Lucas, »ich muss doch meinen kleinen Vetter einmal besuchen.«

»Ihren Vetter?«

»Sie haben mich so oft abgewiesen, dass ich Gott danken muss, ohne Sie die Tür gefunden zu haben.«

Die gute Frau gab dem Leinwandhändler einen verstohlenen Wink zu schweigen.«

»Was wollen Sie zu Abend essen?«, fragte sie ihren Mietsmann.

»Nichts!«, gab Werner kalt zur Antwort. »Ich bin zu Tisch geladen.«

»Vielleicht bei Seiner Durchlaucht, unserm Fürsten selbst?«, fragte die Alte ironisch. »Nein, Sie glauben nicht«, wandte sie sich eifrig zu dem Gast, »was für vornehme Bekanntschaften Ihr Vetter hat. Bald schickt der Kammerjunker, bald die Oberhofmeisterin, bald der Kammerpräsident, bald der Legationsrat, der neulich geadelt wurde – es sollte mich nicht wundern, wenn mein Mietsmann selbst noch geadelt und bei dem Fürsten zur Tafel geladen wird!«

Lucas machte ein ernstes Gesicht. Hätte er noch geschwankt, sich dem Vorschlag Werners zu fügen, diese Worte der Alten würden seinen Entschluss entschieden haben. Der kleine Bucklige schien ihm jetzt ganz der Mann zu sein, der ihm schaden und nützen konnte. Um seine völlige Ergebenheit an den Tag zu legen, erhob er sich, gab dem Tapezierer die Hand und sagte:

»Ich gehe jetzt, Vetter, weil ich vor Abend noch einige Geschäfte zu besorgen habe, die ich nicht aufschieben kann.«

»Wann werden Sie reisen?«, fragte Werner mit einem bedeutungsvollen Blick.

»Sobald Sie den Brief geschrieben haben, den ich mitnehmen soll.«

Der Tapezierer sann einen Augenblick nach. Dann sagte er:

»Besuchen Sie mich morgen Mittag, und Sie werden den Brief erhalten.«

Nach einem kräftigen Händedruck, den nur die beiden Männer verstanden, entfernte sich Lucas. Die Wirtin gab ihm das Geleit bis zur Tür. Sie wollte ein Gespräch anknüpfen; Lucas aber entzog sich ihm unter dem Vorwand, dass er schon zu lange bei dem Vetter geblieben sei.«

»An der Sache stimmt etwas nicht!«, murmelte die Alte, indem sie die Tür schloss. »Mir hat Werner gesagt, er habe keine Verwandten mehr in der Welt, und nun ist plötzlich ein Vetter da, als ob er vom Himmel gefallen wäre. Als er vorigen Herbst hier war, schien er von der Verwandtschaft noch nichts zu wissen. Man will mich betrügen, das ist klar! Aber ich werde mich nicht betrügen lassen. Diese verwünschte Geheimniskrämerei, sie drückt mir noch das Herz ab.«

Mürrisch stieg sie wieder die Treppe hinauf. Werners Tür war verschlossen. Die Frau klopfte und rief.

»Wenn ich angekleidet bin, komme ich zu Ihnen«, rief der Bewohner des Zimmers.

»Gerechter Gott, wollen Sie denn ausgehen? Sie sind ja krank!«

»Ich bin von dem Fürsten zur Tafel geladen!«, antwortete Werner. »Bei solchen Gelegenheiten achtet man eine kleine Krankheit nicht.«

Es dämmerte schon, als Werner im Hausflur erschien. Die Alte starrte ihn überrascht an, denn er trug seine besten Kleider. Werner benutzte das sprachlose Erstaunen der Alten, öffnete ruhig die Tür und trat auf die Straße hinaus. Die Frau eilte in die Stube, um ihm durch das Fenster nachzusehen.

»Bei Gott im Himmel, er schlägt den Weg zum Fürstenhaus ein!«, rief sie aus. »Nun zweifele ich nicht mehr, dass er der Sohn der Oberhofmeisterin ist!«


Drittes Kapitel

Um dieselbe Zeit schlich ein Mann, fest in einen Mantel gehüllt, an der Häuserreihe der Vorstadt hin. Der Schnee kreischte unter seinen Füßen und ein scharfer Nordost sauste ihm ins Gesicht. Vor dem uns bekannten Häuschen blieb er stehen und sah empor. Gretchens Fenster war finster. Der Legationsrat – dieser war der Mann im Mantel – öffnete die Tür und trat in den kleinen dunklen Hausflur. Unbemerkt stieg er die schmale Treppe hinauf, öffnete die ihm wohlbekannte Tür und trat in das Stübchen. Nichts regte sich, außer einem Feuer, das in dem kleinen Ofen brannte und den Raum mit angenehmer Wärme und einem matten Dämmerschein erfüllte.

Wolfgang blieb einen Augenblick neben der Tür stehen. Indem seine Blicke nach der Bewohnerin forschten, stellte er unwillkürlich Vergleiche zwischen dem fürstlichen Schloss und diesem kleinen, fast ärmlichen Häuschen an. Jedes hatte seine eigentümliche Poesie, und der Dichter musste sich eingestehen, dass hier das Herz und dort die Sinne befriedigt wurden. In dem Wechsel fand er einen eigentümlichen Reiz; nach der Unterhaltung mit der geistreichen, blendenden Aurelie sehnte er sich doppelt nach dem einfachen, unschuldigen und anmutigen Gretchen, das mit der Glut der ersten Liebe an ihm hing. Hier empfing ihn kein Diener, kein listiges Kammermädchen, kein seidenes Kleid rauschte ihm auf prachtvollen Teppichen entgegen – und dennoch erwartete ihn ein größeres Glück, als er bei der eleganten Dame gefunden hatte. Er musste ein Gefühl unterdrücken, das der Reue nicht unähnlich war. Der Gedanke, wie Gretchen wohl reagieren würde, wenn sie sein zärtliches Verhältnis zu Aurelie erführe, fiel ihm zum ersten Mal auf das Herz.

Das Feuer im Ofen flackerte auf, und bei dem hellen Schein bildete sich an der gegenüberliegenden Wand der Schatten eines niedlichen Mädchenkopfes. Wolfgang erkannte deutlich das Profil Gretchens, und gleich darauf bemerkte er, dass sie auf einer Fußbank neben dem Ofen saß. Leise ließ er seinen Mantel zu Boden fallen und schlich auf Zehenspitzen näher, um den Kopf zu erhaschen und ihn zu küssen. Gretchen umschlang mit beiden Armen seinen Hals und zog ihn leise kichernd zu sich auf den Boden herab. Er drückte sie fest an sich und bedeckte ihren warmen Mund mit Küssen. Wie ein spielendes Kind lag sie an seiner Brust, um glühende Küsse zu geben und zu nehmen. Wolfgang fühlte, wie ihre Lippen und Wangen brannten, wie der jugendliche, üppige Busen, nur von einem leichten Tuch bedeckt, wogte, und wenn er den zarten, biegsamen Körper an sich presste, fühlte er sogar das rasche und laute Klopfen des Herzens. Eine Wonne, wie er sie jetzt in der Umarmung der lieblichen Näherin fand, hatte ihm Aurelie nicht gewähren können. Dort war ihm alles wie Koketterie, wie erkünstelte Zärtlichkeit erschienen – hier gab sich das reine Gefühl, die zärtlichste Liebe einer in den Künsten der Liebelei unerfahrenen Seele kund.

»Gretchen,« rief er wie berauscht, »wie liebe ich dich!«

»So?«, fragte sie mit einem leisen Anflug von Spott. »Und dennoch lässt sich der Herr so wenig sehen, dass ich auf Gedanken kommen muss, die mir das Herz zusammenschnüren. Ist das recht? Eigentlich, mein bester Herr Legationsrat, hätten Sie einen andern Empfang verdient.«

Er schloss den Mund mit Küssen, der noch mehr Vorwürfe aussprechen wollte. Wolfgang war entzückt über die reizende Impertinenz, die in diesen Worten lag, obgleich man ihnen anhörte, dass sie nicht im Ernst gesprochen wurden. Einen solchen Effekt hätte Aurelie nicht hervorbringen können, selbst wenn sie ihre ganze Kunst, ihren ganzen Scharfsinn angewandt hätte.

»Ist das der Abendgruß, Gretchen?«, fragte er dann.

»Nein, ich will dir nicht zürnen«, flüsterte sie zärtlich, »wenn ich auch könnte. Nicht wahr, es ist dir unmöglich gewesen, dein Gretchen zu besuchen?«

»Ich konnte wahrlich nicht!«, versicherte er. »Du weißt ja, dass ich nicht mein eigener Herr bin!.«

»Ach ja, ich weiß es!«, flüsterte sie betrübt, wobei sie ihr Köpfchen an seine Brust sinken ließ. »Man darf es ja nicht einmal wissen, dass du ein armes Mädchen liebst.«

»Kleine Törin, muss ich dir auch heute wiederholen, dass du solche Gedanken verbannen sollst? Sage mir, Gretchen, beeinträchtigt dieser kleine Zwang unser Glück? Liebe ich dich deshalb weniger? Gerade in dieser Heimlichkeit liegt ein wunderbarer Reiz. Warum wollen wir das Glück derselben nicht genießen? Oder sollte ich dich deshalb nicht lieben, weil du nicht hoffähig bist? Ach, du bist tausendmal schöner als alle jene Damen, die sich in Samt und Seide kleiden.«

»Wahrhaftig?«, fragte sie freudig. »Hätte ich wirklich nicht zu fürchten, dass dir ein anderes junges Mädchen besser gefällt als ich?«

»Du bleibst mir die Schönste!«

»Auch wenn ich dir keine bessere Unterhaltung gewähren kann?«

»Ich schwöre es dir, Gretchen!«

»Ach, ich sehe, wie gut du bist; ich fühle, dass dir meine Fragen lästig werden müssen – aber ich kann ja nicht anders«, sagte sie in einem bittenden, demütigen Ton. »Ich muss ja stets an dich denken, ich mag tun, was ich will. Als ich vorhin so ruhig in meinem finsteren Stübchen saß, beschlichen mich zum ersten Mal Gedanken, von denen ich dir sagte, dass sie mir die Brust zusammenschnürten.«

»Nun, was sind denn das für schreckliche Gedanken, mein liebes Kind?«, fragte Wolfgang mit ein wenig gepresster Stimme, denn ihm ahnte wohl, worauf das arme Mädchen hinauswollte. »Nenne sie mir«, fügte er von Mitleid übermannt hinzu, »ich werde sie für ewige Zeiten verscheuchen.«

»Ich dachte nämlich daran, wie es nur möglich ist, dass man mit dem ganzen Leben so innig an einem andern Menschen hängen kann. Ich habe doch Vater und Mutter geliebt, die für mich gearbeitet und mich erzogen haben; aber dieses Gefühl ist es doch nicht, das mich zu dir hinzieht. Ich kann an gar nichts anderes denken als an dich, und wenn ich träume, träume ich von dir. Abends und morgens bete ich für dich, und darüber vergesse ich ganz meine gute Mutter. Ach, wie oft frage ich mich: Warum kannst du denn nicht immer bei ihm sein? Bei ihm ist ja der quälende Zustand gleich zu Ende. Was soll denn daraus noch werden? Dann steigt unwillkürlich der Wunsch in mir auf: Wäre er doch ein ganz armer Mann, ein Arbeiter oder ein Handwerker. Aber du bist ein Freund des Fürsten, ein hochgestellter Mann. Du weißt, ich gönne dir gewiss das größte Glück von ganzem Herzen, aber ob ich mich über deine Erhebung in den Adelsstand freuen oder darüber weinen soll – ich weiß es nicht. Mir kommt es immer vor, als ob dadurch die Kluft größer geworden sei, die zwischen meinem und deinem Stand liegt.«

»Gretchen«, rief Wolfgang, »jetzt sieh mich an und sage mir, ob ich durch die letzte Gunst, die mir der Fürst erwiesen hat, ein anderer geworden bin? Und wäre ich der Landesherr selbst, ich würde nicht versäumen, so oft zu dir zu gehen, wie es mir nur immer möglich ist. Was sind Ordenszeichen, was ist Adelsstand. Den wahren Adel gibt sich der Mensch selbst – und siehst du, Gretchen, du verdienst, von einem Kaiser geliebt zu werden. Ich möchte dich vor aller Welt verbergen, damit dich kein Männerauge sieht. Ich kann nur stolz auf deine Liebe sein, Rang und Stand machen mich nicht stolz. Glaube mir, je höher man steht, desto mehr Sorgen hat man, und bei dir vergesse ich alle Widerwärtigkeiten, die das glänzende Leben mit sich führt. Hier ist mein Himmel«, rief er aus, indem er das vor Freude schluchzende Gretchen an seine Brust schloss – »willst du ihn mir verkümmern, so habe ich kein Glück mehr.«

»Nein, nein!«, rief sie aus. »Lieber will ich für dich sterben!.«

Beide hielten sich umschlungen. Lippe brannte an Lippe, Brust klopfte an Brust. Sie empfanden nur die selige Wonne des Augenblicks – Vergangenheit und Zukunft waren vergessen. Nach einer Stunde entwand sich Gretchen den glühenden Umarmungen Wolfgangs – sie hatte ihm das größte Opfer der Liebe gebracht. Still weinend sank sie auf einen Stuhl, das Gesicht mit der Schürze verhüllend. Wolfgang warf sich vor ihr nieder und küsste ihre zitternden Hände. Das Feuer im Ofen war längst erloschen; in dem kleinen Stübchen war es dunkel und kalt.

»Glaubst du mir«, flüsterte sie mit bewegter Stimme, aber in einem unbeschreiblichen Ton, der dem jungen Mann die tiefste Seele erschütterte – »glaubst du mir, dass ich für dich sterben kann?«

»Gretchen, ich muss dich ewig, ewig lieben! Verzage nicht, du bleibst mein guter Engel!«

»So will ich nicht mehr denken«, schluchzte sie, »ich will dir, nur dir angehören, und ist mir dies nicht mehr erlaubt – für dich sterben!«

Wie krampfhaft umschlang sie seinen Hals und hing sich an ihn.«

 

Wir verlassen die Liebenden, die noch bis spät in die Nacht beisammen blieben, um Werner auf seinem Gang zu der Oberhofmeisterin zu begleiten.

Der Tapezierer hatte sich zu einer ernsten Unterredung vorbereitet. Dass die Hofdame seine Mutter sei, bezweifelte er nicht mehr. Dessen ungeachtet aber hätte er eine Erklärung gern noch hinausgeschoben, um die Pläne der stolzen und bösartigen Frau völlig zu erforschen und in seiner bisherigen Stellung denen nützlich zu sein, die einen größeren Anspruch auf seine Dankbarkeit hatten als die herzlose Mutter. Er konnte sie weder lieben noch achten; er hatte vielmehr die triftigsten Gründe, sie zu fürchten und sich, wenn sie sein Verhältnis zu ihm erkannt haben würde, vor ihr zu schützen. Die listige Frau würde ihm sicherlich ihr Vertrauen entziehen und ihn mehr als jeden andern zu den Menschen zählen, die ihr lästig waren. Der spekulative Lucas, dessen Absicht er wohl begriff, hatte ihn gezwungen, aus seinem Dunkel hervorzutreten. Ein Gefühl von Stolz trieb ihn an, sich dem Einfluss dieses verbrecherischen Menschen zu entziehen und die Frau, die doch nun einmal seine Mutter war, nicht weiter den Angriffen desselben auszusetzen. Vom Ausgang der bevorstehenden Unterredung hatte er sein künftiges Handeln abhängig gemacht.

Um sich vor der empfindlichen Kälte zu schützen, hatte Werner einen Pelz angelegt, den ihm der Legationsrat zum Geschenk gemacht hatte. Dass die kleine verwachsene Gestalt in diesem Kostüm einen seltsamen, fast lächerlichen Anblick bot, bedarf wohl keiner Erwähnung. Er achtete dessen nicht, denn seine Gesundheit ging ihm über alles.

Wie ein Gespenst schlich er an dem Gartengitter hin. Kein Lüftchen regte sich; ruhig, wie tot, starrten die bereiften Bäume in den klaren Winterhimmel empor, von dem herab die Sterne ein kaltes, flimmerndes Licht sandten. Schlag sieben Uhr stand er an dem Gartenhaus. Das Dach des kleinen Gebäudes, dessen inneren Raum er genau kannte, war mit hohem Schnee bedeckt, und aus dem Schornstein desselben stieg eine dünne Rauchwolke empor.

Sie erwartet ihren Sohn, dachte er. Warum aber hat sie gerade dieses Gartenhaus zu einer so wichtigen Unterredung gewählt? Bieten nicht die Zimmer ihres Hauses einen bequemeren und sichereren Ort? Die kluge Frau tut nichts ohne Grund; wie mir scheint, muss ich vorsichtig sein. »In Gottes Namen!«, murmelte er, als er die Gittertür aufstieß, die nur angelehnt war.

Er trat in den Garten. Nach einigen Schritten hatte er die Tür erreicht, und auch diese war nur angelehnt. Werner ging leise über den kleinen Vorplatz und blieb an der einzigen Tür des Gartenhauses stehen, die er genau kannte. Er lauschte. Außer dem hellen Knistern des Kaminfeuers ließ sich kein Geräusch im Saal vernehmen. Des kleinen Mannes hatte sich ein eigentümliches Gefühl bemächtigt; ihm fehlte fast der Mut, das begonnene Unternehmen fortzusetzen.

Habe ich nicht ein Recht, sogar die Verpflichtung dazu?, fragte er sich. Ich bin kein Betrüger, ich gehe auf ehrlichen Wegen!

Und leise klopfte er an die Tür. Es erfolgte keine Antwort. Werner legte sein Ohr an die Tür, das gerade das Schlüsselloch erreichte – da hörte er Stimmen, und deutlich erkannte er diejenige des Kammerpräsidenten und die der Oberhofmeisterin.

»Haben Sie dafür gesorgt, Louise, dass uns kein Domestik stört?«, fragte der Präsident in dem Augenblick, als Werner seinen Kopf an das Schloss legte.

»Es sind alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Um Sie den Blicken meiner Leute zu entziehen, deren Neugierde durch den Vorfall an diesem Morgen erregt ist, habe ich dafür gesorgt, dass keine auffallenden Personen mein Haus betreten.«

»Wir müssen mit großer Vorsicht handeln, Louise, wenn wir unsern Zweck erreichen wollen. Mit Gewalt richten wir nichts aus; wir bringen höchstens eine delikate Sache an die Öffentlichkeit.«

»Ich beharre bei meiner Behauptung: Jener Funke ist entweder selbst der Dieb, der mich bestohlen hat, oder er steht mit ihm in Verbindung. Auf diesem Wege ist ihm das Papier in die Hände gekommen, und er hat mich wiedererkannt.«

»Das lässt sich allerdings annehmen.«

»Man wird einem Verbrecher die Beschuldigung gegen eine Hofdame nicht glauben.«

»Wenn er sich aber auf das Papier stützt, das, wie Sie sagen, von Ihrer eigenen Hand geschrieben ist? Hätten wir das Dokument nicht zu fürchten, ich würde sofort eine Verhaftung anordnen.«

»Und wozu raten Sie jetzt?«

»Wir entledigen uns dieser Leute mit Geld.«

»Funke verlangt das ganze Vermögen. Der Mensch ist schlau und energisch – und wer weiß, was für ein Subjekt er uns unterschiebt.«

»Louise, erinnern Sie sich nicht eines Zeichens, das unser Kind …«

»Es hatte ein Muttermal auf der linken Achsel.«

Werner bebte zusammen, denn dieses Mal hatte er deutlich auf seiner linken Achsel bemerkt. Er zitterte, als er bedachte, dass Vater und Mutter darüber berieten, sich seiner zu entledigen.

Mein Gott, dachte er, welchen Eindruck wird mein Erscheinen ausüben! O wäre ich gesund und wohl gewachsen! Die stolzen Menschen werden mich verabscheuen, statt mich als ihr Kind anzuerkennen! Doch sei klug, armer Werner, lass dich von deinem Gefühl nicht hinreißen. Körperkraft kann ich nicht anwenden – wohlan, so werde ich zu Spott und Hohn meine Zuflucht nehmen. Das soll meine Rache sein. Wer mich nicht liebt, soll mich fürchten, dann schadet mir der Hass nichts.

Der arme Tapezierer hatte die letzten Worte des Gesprächs überhört, denn er war länger als eine Minute mit sich selbst beschäftigt gewesen. Als er wieder zu lauschen begann, hörte er die Oberhofmeisterin sagen:

»Da war ein Geräusch auf dem Vorplatz!«

»Es ist sieben Uhr vorüber«, fügte der Präsident hinzu.

»Verbergen Sie sich in dem Kabinett.«

»Noch einmal, Louise, lassen Sie sich nicht hinreißen, wer immer auch kommen mag.«

»Verbergen Sie sich!«

»Später beraten wir weiter!«

»Gut, ich werde vorsichtig sein.«

»Forschen Sie nach allen Richtungen, jeder kleine Hinweis ist von Wichtigkeit.«

Ein Geräusch deutete dem Lauscher an, dass der Präsident der Aufforderung der Oberhofmeisterin nachgekommen war.

Das werde ich mir merken, dachte Werner lächelnd. Die Anwesenheit eines Zeugen ist mir willkommen.

Er krümmte den Zeigefinger und klopfte mutig an die Tür.

Die Stimme der Oberhofmeisterin forderte zum Eintreten auf.

Die schmale Flügeltür drehte sich in ihren Angeln, und Werner, tief in seinen Pelz eingehüllt, dass nur der beglatzte Schädel daraus hervorsah, trat in den hell erleuchteten Saal.

Die Hofdame stand erwartungsvoll neben dem Kamin. Als die vermummte Gestalt erschien, die einem unförmigen Knäuel, aber keinem Menschen glich, trat sie bestürzt einen Schritt zurück.

»Wer ist das?«, fragte sie. »Was wollen Sie?«

Auf den ersten Blick musste es den Anschein erwecken, als treibe man eine Mummerei. Werner glich einem Knaben, den man in einen schwarzen Pelz gewickelt hatte. Wäre er auf Händen und Füßen gekrochen, so hätte man ihn für einen Pudel halten können. Als er sah, dass die Oberhofmeisterin sich besorgt der Tür des Kabinetts näherte, erinnerte er sich des Kleidungsstücks, das er eigentlich hätte im Vorzimmer lassen sollen. Um sein Versehen gegen die Etikette – und Werner war eitel genug darauf zu achten – wiedergutzumachen, ließ er den Pelz neben der Tür zu Boden fallen.

»Sie, Werner?«, rief die Oberhofmeisterin erstaunt, als Sie den Buckligen im eleganten blauen Frack, weißer Weste, schwarzen Hosen und glänzenden Stulpenstiefeln erblickte.

Er verbeugte sich zeremoniell wie ein Gast, der dem Haus, in dem er erscheint, gleichsteht.

»Ihr Diener, gnädige Frau!«

»Und was wollen Sie um diese Stunde in meinem Gartenhaus? Wer sagte Ihnen, dass ich hier zu finden sei?«

Statt einer Antwort trat Werner tiefer in den Saal und überreichte der Dame das Papier Funkes. Sie hielt das Blatt in der Hand und sah einen Augenblick verwundert den geputzten Boten an.

»Wer sendet Sie?«, fragte sie dann mit unsicherer Stimme.

»Ich bitte, lesen Sie’s!«, antwortete Werner mit einer Verbeugung.

»Die Oberhofmeisterin las die Quittung des Leinwandhändlers. Es ist unmöglich, den Ausdruck des Gesichts der Oberhofmeisterin zu beschreiben, als sie von dem Papier aufsah und zu dem erwartungsvollen Werner hinüberblickte. Seine gewählte Kleidung ließ sie auf eine ungewöhnliche Absicht schließen; aber es war ihr dennoch nicht denkbar, dass der Todeskandidat, wie Werner sich oft selbst zu nennen pflegte, der junge Mann sein könne, von dem Lucas gesprochen hatte. Sie nahm an, dass Werner, den sie für ihren treuen Anhänger hielt, sich zu ihren Gunsten in den Besitz des zarten Geheimnisses gesetzt habe. Kannte sie doch seine Sucht und Geschicklichkeit, Intrigen zu ermitteln und aufzuhellen. Dem scharfsinnigen Menschen war es zuzutrauen, dass er ihr ohne Aufforderung einen wichtigen Dienst leistete. Mit dem ihr eigenen feinen Takt versuchte sie nun zu forschen, wie weit des Tapezierers Kenntnisse reichten.«

»Sie wollen eine Zahlung in Empfang nehmen?«, fragte sie mit einem erzwungenen Lächeln.

»Ja!«

»Dort liegt das Geld auf dem Tisch.«

Werner warf einen Blick zu den aufgezählten Gulden.«

»Nehmen Sie, Werner, der Handel ist richtig; ich schulde das Geld für gekaufte Ware.«

Der kleine Mann strich das Geld ein und verbarg es in seiner Tasche.

»Sie leisten mir einen Dienst, Werner!«

»Wie, gnädige Frau, Ihnen einen Dienst? Lucas Funke beauftragte mich.«

»Sie werden ohne Zweifel begreiflich finden, dass mir die Person nicht gleichgültig sein kann, die man mir zu diesem Zweck sendet. Ich ziehe es vor, einen befreundeten Mann zu erblicken.«

»Dann, gnädige Frau, muss ich annehmen, dass Sie noch wichtige Aufträge für den Handelsmann haben«, sagte Werner, der die Absicht der Hofdame ahnte.«

Die Oberhofmeisterin geriet in Verlegenheit, denn es war nun an ihr, die erste Frage auszusprechen. Aus der Vorsicht des Buckligen schloss sie, dass er mehr an der Sache interessiert war, als sie anfangs geglaubt hatte. Sie sah ihn forschend an. Sein Gesicht hatte den gewöhnlichen ruhigen, aber schlauen Ausdruck. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass dieses kleine unheimliche Wesen ihr Sohn sein könne, und sie gab dem Argwohn Raum, indem sie sich seiner Anhänglichkeit erinnerte, dass er sich ihr in eigennütziger Absicht genähert habe und jetzt den Leinwandhändler zu seinem Zweck benutze. Und diesem Mann hatte sie bereits so viel Vertrauen geschenkt, dass er ihr schaden konnte, wenn er feindlich von ihr schied.

Er glaubt, genug zu wissen, um mit Erfolg angreifen zu können!, dachte sie.

Der Tapezierer hatte für sie eine furchtbare Bedeutung gewonnen. Sie kannte nicht nur seinen Scharfsinn, sie wusste auch, dass er dem Legationsrat mit Leib und Seele ergeben gewesen war. Ihr Stolz fasste bald einen Entschluss: Sie wollte lieber ihren Sohn anerkennen, als bei Hofe eine Niederlage erleiden. In diesem Sinne setzte sie das Gespräch fort.

»Ich habe Aufträge für den Handelsmann!«, begann sie mit bewegter Stimme. »Da er mir versprach, einen Bevollmächtigten zu senden, so darf ich wohl nicht zweifeln, dass Sie mit Instruktionen versehen sind – wenn Sie sich in meinem Interesse nicht einer Angelegenheit bemächtigt haben, von der ich wünsche, dass sie zu einem gedeihlichen Ende geführt wird!«, fügte sie betonend hinzu.

Werner konnte sich einer schmerzlich wehmütigen Bewegung nicht erwehren. Diese Worte gaben ihm ja Hoffnung, endlich ein Wesen seine Mutter nennen zu können. Wie gern verzieh er ihr alles, was sie an ihm gesündigt hatte. Doch nur einen Augenblick regte sich dieses Gefühl – das Gespräch, das er vor seinem Eintritt belauscht hatte, erinnerte ihn wieder, vorsichtig zu sein, erinnerte ihn, dass in dem Kabinett ein Lauscher verborgen war, der sich mit der Hofdame zur klugen Abwehr verbunden hatte. Eine Mutter, die fähig ist, ihr Kind zu verleugnen, ist auch fähig, es zu vernichten, wenn es ihr hindernd in den Weg tritt.

»Sie kennen mich, gnädige Frau«, sagte er kalt. »Ich stand in Ihren Diensten, bevor der Handelsmann erschien und mich mit einer Sendung beauftragte, die ich abgelehnt haben würde, wenn sie nicht an meine Wohltäterin gerichtet gewesen wäre.«

»Ihre Hand, Werner!«, antwortete die Hofdame rasch. Ich freue mich, dass Sie ein Gedächtnis für solche Dinge haben.«

Werner küsste die Hand der alten Hofdame. Er fühlte, dass sie in der Berührung mit ihm ein wenig zitterte; aber auch der Oberhofmeisterin entging es nicht, dass Werner sich, trotz seiner scheinbaren Kälte und Ruhe, in einem aufgeregten Gemütszustand befand.

»Ich komme in Ihren Diensten«, sagte er. »Damit ich aber imstande bin, mich Ihnen nützlich zu zeigen, müssen Sie mir Ihr ganzes Vertrauen schenken.«

»Was heißt das, Werner? Besitzen Sie mein Vertrauen nicht im höchsten Grade?«

»Sie verschweigen mir, dass Sie eine Person erwarteten, die für Sie von großer Wichtigkeit ist. Warum erklären wir uns nicht gegenseitig ohne alle Umschweife?«

»Sie haben recht, mein Freund!«

»Und wenn Sie bedenken, dass ich Ihnen nicht entgegen-, sondern zur Seite stehe, so müssen Sie zugeben …«

Die Oberhofmeisterin führte den Tapezierer zu dem Kamin und lud ihn ein, sich neben ihr niederzulassen. Werner leistete Folge; er ließ sich in dem Sessel nieder und streckte seine Füße zum Gitter des Kamins aus, um sie zu erwärmen.

»Jetzt sagen Sie mir, was Ihnen zu wissen nötig ist.«

»Gnädige Frau«, begann Werner, »der Leinwandhändler steht ohne Zweifel zu Ihnen in einer Beziehung, die Sie Gründe haben, der Welt geheim zu halten. Er forderte mich auf, zu Ihnen zu gehen, und versprach mir als Botenlohn die Summe, die Sie mir vorhin ausgezahlt haben. Mir scheint, er hätte einen billigeren Boten wählen können …«

»Ganz recht; nun?«

»… wenn ihm nicht daran gelegen hätte …«

Werner stockte und sah die Dame prüfend an.

Die Oberhofmeisterin verbarg ihre Verlegenheit, indem sie zu lächeln versuchte. Sie fühlte, dass Werner sich geflissentlich auf Umwegen dem Ziel zu nähern suchte.

»Nun?«, fragte sie erwartungsvoll. »Was glauben Sie, woran müsse jenem Lucas Funke liegen?«

»… dass keine andere Person als die meine diesen Abend hier erschiene.«

Die Dame hatte einige Augenblicke ihr weißes Taschentuch betrachtet.

»Ich will Ihre Ansicht nicht bestreiten«, sagte sie dann.

»Sie teilen sie also, gnädige Frau?«

»In diesem Fall aber kann ich nicht annehmen …«

»Was?«

»… dass Sie Ihrem Versprechen gemäß handeln und aus freiem Antrieb nach allen Richtungen hin meine Interessen wahrnehmen.«

»O Sie irren! Ich wiederhole es, dass ich mich aus keinem andern Grund mit dem Leinwandhändler eingelassen habe. Und deshalb fragte ich ihn auch nicht, was ihn veranlasse, sich an mich zu wenden. Ich glaubte, es sei entweder in Ihrem Auftrag oder mindestens doch infolge von Verhältnissen geschehen, die Sie am besten zu würdigen wissen. Lucas ist ein gefährlicher Abenteurer; man muss ihn mit großer Schlauheit behandeln. Jeder seiner Schritte hat einen wohlüberlegten Zweck.«

»Mir scheint, Sie kennen ihn genau?«

»Mir genügen zehn Minuten, um einen Menschen zu durchschauen. Den Körper hat man in meiner Jugend verwahrlost, weil meine Eltern ihn fremden Leuten anvertrauten, weil meine Pflege eine bezahlte war. Der Geist ist geblieben, wie ihn die Natur mir gegeben hat – gesund und frisch. Ich habe ihn selbst gebildet, und was ich in dieser Beziehung bin, verdanke ich mir allein.«

»Wer sind Ihre Eltern, Werner?«, fragte die Oberhofmeisterin mit gepresster Stimme.

»Erlauben Sie mir, gnädige Frau, dass ich den Schleier auf meiner Vergangenheit ruhen lasse, den das Geschick darüber ausgebreitet hat. Ich will, ich kann ihn nicht lüften, weil ich mir das Glück meiner Gegenwart nicht durch Entdeckungen trüben will, die ich mehr als aus einem Grund zu fürchten habe. Ich lebe zufrieden, und wenn die Menschen mich in Ruhe lassen, so habe ich nichts mehr zu wünschen. Sehen Sie mich an, gnädige Frau, und Sie werden mit mir der Ansicht sein, dass es sich nicht der Mühe lohnt, mir eine Zukunft zu schaffen.«

»Warum?«, fragte die Hofdame, deren Ängstlichkeit sich mit jedem Augenblick zu mehren schien.

Ein unbeschreibliches Lächeln prägte sich in Werners todbleichem Gesicht aus.

»Warum?«, fragte er. »Wie lange kann ein Körper, wie ich ihn besitze, noch atmen? Ich war von dem Augenblick an ein Kandidat des Todes, als ich das Licht der Welt erblickte. Es wäre vielleicht besser gewesen, ich wäre nie geboren worden. Sehen Sie, gnädige Frau, mein Geist verirrt sich wieder in jene Philosophien, die mir die Gegenwart verbittern, und die Gegenwart ist mir ja alles. Jede Stunde, die ich auf diese Weise verliere, betrachte ich als einen Raub an meinem Glück. Wie lange lebe ich denn noch? Soll ich einen Kampf mit den Verhältnissen beginnen, den ich vor meinem Tod nicht mehr beenden kann? Wie kein anderer fühle ich die Wahrheit dieser Ansicht; sie ist mein erstes Prinzip geworden. Mag der kleine bucklige Tapezierer, über den man lacht, auch als ein seltsamer Mensch erscheinen, als ein überspanntes Wesen, das seinen Vorteil nicht begreift – was soll’s? Ich will nach meiner Weise glücklich sein. Und das ist mein Stolz, meine Ehre! Sie haben mich Ihres Vertrauens gewürdigt, gnädige Frau, Ihnen verdanke ich einen Teil meiner Zufriedenheit – Sie werden sich über mich nie zu beklagen haben. Ich betrachte das Geborenwerden und Sterben wie einen Actus, der nicht von den Menschen abhängig ist. Aber so lange ich atme, will ich mich des Lebens freuen, und den betrachte ich als meinen ärgsten Feind, der mich in diesem Bestreben zu hindern sucht. Soll ich mir selbst ein Feind sein? Nein, dazu bin ich zu viel Egoist, und wenn sie wollen, zu viel Philosoph. Nach dieser Erklärung erlaube ich mir die Frage: Wie sind Sie, gnädige Frau, dem Boten des Lucas Funke gesinnt? Zu welchem Zweck haben Sie ihn in dieses einsame Gartenhaus beschieden?«

Die Oberhofmeisterin erhob sich.

»Um ihm zu sagen«, antwortete sie rasch, »dass ich ihn achte und dass mir das Glück seines Lebens, auch wenn ich es nicht völlig begreife, heilig sein wird.«

»Wohlan, so bleiben unsere Verhältnisse dieselben, die sie waren. Ich übernehme es, den Leinwandhändler von Ihnen fernzuhalten – er soll sich ferner nicht mehr zwischen Sie und Ihren Vertrauten drängen, wenn Sie mich als solchen betrachten wollen.«

»Ich gehe den Pakt ein!«, sagte die Dame, wie es schien, bewegt. »Es gibt also keine Partei mehr, die mir gegenübersteht?«

»Das wird auf Sie ankommen, gnädige Frau!«

»Wie?«

»Hören Sie mich an: Man hat Ihnen Papiere gestohlen?«

»Ja!«

»Ich kenne den Dieb.«

»Sie, Werner?«, fragte die Oberhofmeisterin überrascht, aber in einem völlig veränderten Ton, der dem Tapezierer nicht entging.

»Ich kenne nicht nur den Dieb«, fügte er deshalb betonend hinzu, »ich kenne auch den Inhalt der Papiere. Sie sehen, gnädige Frau, dass ich in Ihrem Interesse gewirkt habe und dass ich noch viel tun kann. Ich leite daraus keinen Vorteil für mich her, denn ich ehre die Geheimnisse meiner Wohltäterin.«

»Dann, Werner«, sagte die Oberhofmeisterin in einem bittenden Ton, den sie erheuchelte, »dann darf ich wohl darauf zählen, dass Sie mich völlig verpflichten und mich wieder in den Besitz meines Eigentums setzen.«

»Das, gnädige Frau, ist mir vor der Hand noch unmöglich, aber ich hoffe, dass ich es mit Ihrer Hilfe werde bewerkstelligen können.«

»Mit meiner Hilfe?«, fragte die Hofdame gedehnt. »Was kann ich dabei tun?«

»Nicht viel, gnädige Frau. Sie kaufen Lucas Funke die Papiere ab.«

»Der Mann fordert unverschämt …«

»Ich werde seine Ansprüche in den gebührenden Schranken zu halten wissen. Geben Sie mir Vollmacht zu den betreffenden Verhandlungen, und das Geschäft wird bald abgetan sein.«

Die Oberhofmeisterin sann einige Augenblicke nach. Ihr Geiz kämpfte mit der Notwendigkeit der Feststellung eines Entschlusses. Dazu gesellte sich das Misstrauen, das sie in die Aufrichtigkeit Werners setzte. Wie gern hätte sie den Präsidenten zu Hilfe gerufen, um gewiss zu sein, dass sie dem verschlagenen Buckligen weder zu viel noch zu wenig bewilligte. Aber durfte sie es wagen, den Versteckten an das Licht zu ziehen? Würde sein Erscheinen dem kleinen Mann nicht Vermutungen aufdrängen, ihm, der bereits eine gefährliche Stellung eingenommen hatte? Es schien ihr geraten, Zeit zu gewinnen.

»Sie sagen selbst«, begann sie, »dass Funke ein gefährlicher Abenteurer ist.«

»Ich bleibe dabei, gnädige Frau.«

»Dann werden Sie mir beipflichten, wenn ich in die Echtheit der Papiere Zweifel setze. Wer bürgt mir dafür, dass ich nicht Papiere kaufe, die mir fremd sind?«

»Sie haben recht« sagte Werner ruhig. »Die Vorsicht ist die Mutter der Weisheit. Prüfen wir zuvor, ob die Papiere echt sind.«

»Ich erwarte Sie morgen früh.«

»Verzeihung, gnädige Frau, es liegt Gefahr im Verzug – für Sie nämlich. Wir können die Prüfung sofort anstellen.«

»Desto besser!«, sagte die Oberhofmeisterin, die erwartete, dass Werner seine Brieftasche hervorholen würde, und ein neuer Plan tauchte in ihrem Geist auf, den verhassten Zwerg unschädlich zu machen.

Werner aber neigte sich und schürte ruhig das Feuer im Kamin an, als ob er dadurch die Verlängerung des Gesprächs andeuten wollte.«

»Ich kenne den Inhalt der Papiere«, sagte er dann. »Sie werden es ohne Zweifel meiner Ehrlichkeit glauben, wenn ich sie als identisch bestätige, nachdem Sie sich erklärt haben.«

Die Oberhofmeisterin stutzte.

Das ist eine neue Schlinge!, dachte sie. Er dringt durchaus auf eine Erklärung von meiner Seite. »Ich erinnere mich des Inhalts jener Papiere nicht mehr genau«, sagte sie. »Sie lagen lange in meinem Schrank verschlossen.«

»Das ist ein Beweis«, sagte Werner sardonisch, »dass Sie sich des Wertes derselben erst wieder mit dem Erscheinen des Leinwandhändlers erinnert haben. Sie erlauben mir also, dass ich Ihrem Gedächtnis ein wenig zu Hilfe komme.«

»Ich bitte darum, mein lieber Werner!«

»Eines der Papiere ist ein Testament, das Ihnen gewisse Rechte über Fräulein Nathalie überträgt.

»Ganz recht!«

»So unterliegt es keinem Zweifel, dass Sie die Dame sind, von der in dem zweiten Papier die Rede ist. Räumen Sie dies ein, gnädige Frau?«

»Wir wollen sehen – wie spricht sich das Papier über die Dame aus?«

Werner verbarg seine Entrüstung über den letzten Kniff der hartherzigen Frau. Nach einer Erklärung, wie er sie bereits abgegeben hatte, rechnete er auf ein unbedingtes Eingehen, auf eine Regung des Muttergefühls, das er durch sein großmütiges Benehmen aus dem Schlummer geweckt zu haben wähnte – er sah sich zu seinem großen Leid getäuscht. Im Stillen segnete er die Vorsicht, die er angewendet hatte, und er beschloss, da die stolze Frau ihn nicht achtete, dass sie ihn fürchten solle. Zunächst wollte er ihr eine kleine Demütigung bereiten.

»Das Papier«, sagte er, »ist ein Anerkenntnis des Arbeitsbauern Jonas Funke, wonach er ein neugeborenes Kind übernommen hat und die Verpflichtung eingegangen ist, diesem Kind seinen Namen zu geben, es wie sein eigenes zu erziehen und ein ewiges Stillschweigen darüber zu bewahren. Die Dame also war eine Mutter, die ihr Kind für die Summe von – ich glaube – fünftausend Gulden verkauft hat. Mag auch die Mutter gewichtige Gründe zu diesem Menschenhandel gehabt haben – ich würde mir kein Urteil darüber erlauben!«, fügte er in einer schmerzlichen Bewegung hinzu. »In meiner Stellung, die mir der Zufall angewiesen hat, brauche ich nur zu wissen, ob Sie, gnädige Frau, dieses Papier für das anerkennen, das Ihnen entwendet worden ist, und ob Ihnen an der Wiedererlangung desselben etwas liegt. Ist es Ihnen gleichgültig – nun, so mag es Lucas behalten. Ich werde dann wegen des Testaments unterhandeln.«

»Was fordert der Bauer für dieses Papier?«, fragte die Oberhofmeisterin stolz, um selbst unter der Last der Demütigung zu imponieren.

»Der Mann hat nicht zu fordern, gnädige Frau, und alle seine Ansprüche erlöschen in dem Augenblick, wo er das annimmt, was sie ihm durch mich geben werden. Fürchten Sie durchaus keinen Zwang, es bleibt einzig und allein der Mutter überlassen, die Summe der Erziehungskosten zu bestimmen.«

»Nennen Sie eine Summe!«, rief sie wie unwillig.

»Verzeihung, ich bin nur der Unterhändler.«

»Und welche Garantie erhalte ich, dass ich das letzte Mal belästigt worden bin?«

»Gnädige Frau, Ihr Sohn stellt sich zwischen Sie und jenen Beutelschneider. Er achtet Sie zu hoch, um Sie den maßlosen Anforderungen eines gemeinen Menschen länger auszusetzen.«

»Mein Sohn? Mein Sohn? Werner, Sie sprechen mit einer Zuversicht …«

»… als ob ich selbst der arme Mensch wäre, den man um Geld verkauft hat? Fast ist es so, denn nur durch mich kann er zu Ihnen gelangen, nur durch mich ist es Ihnen möglich, ihn zu sehen. Wenn ich will, so erscheint er; wenn ich will, so bleibt er tot für Sie. Ah, gnädige Frau, ich bin allmächtig! Doch«, fügte er mit einer Verneigung hinzu, »ich werde es nur zu Ihrem Vorteil sein. Betrachten Sie mich als Ihren Kobold, der von Ihrem Willen abhängig ist, der nur dann seine übernatürliche Kraft verwendet, wenn Sie ihm den Befehl dazu erteilen. Sagen Sie mir: Lucas ist mit fünfhundert Gulden abgefunden, so wird er abgefunden sein.«

»Genug der Possen!«, rief die Oberhofmeisterin auffahrend. »Aus Rücksicht auf meine verstorbene Schwester, deren Ähnlichkeit mit mir den Bauern zu dem Irrtum verleitet, ich sei jene Dame, die ihm ihr Kind anvertraut hat, aus dieser Rücksicht bewillige ich die Summe. Gegen Auslieferung der Papiere wird das Geld gezahlt werden. Die gestohlenen Kostbarkeiten mögen als Preis des Schweigens in den Händen dessen bleiben, der sie jetzt besitzt. Sind Sie zufrieden, Werner?«, fragte sie höhnend.

»Ich muss wohl zufrieden sein, gnädige Frau; ich bin ja Ihr Diener.«

»Und Sie sehen, dass ich Opfer bringe, um das Andenken an eine Verstorbene nicht verunglimpfen zu lassen.«

Werner zog ruhig seine Uhr.

»Die Zeit vergeht«, murmelte er. »Sie wissen, gnädige Frau, dass ich nicht mehr lange zu leben habe, und meiner Verrichtungen auf dieser Welt sind noch so viele – ich bitte um die Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen.«

»So ist diese Sache geordnet?«

»Ich glaube, ja!«

»Sie glauben es?«

»Es kommt auf Sie an – ich bin das Werkzeug Ihres Willens.«

»Und Sie werden schweigen?«

»Als ob ich schon im Grabe läge!«, antwortete Werner beteuernd. »Doch halt, da fällt mir ein, dass ich Ihnen noch einen Bericht über die Sendung zum fürstlichen Lustschloss zu erstatten habe.«

»O mein Gott, lassen wir das!«, sagte die Oberhofmeisterin unruhig. »Ich fühle mich so angegriffen, dass ich mich für heute nach Ruhe sehne.«

»Und ich bin krank, gnädige Frau! Wer weiß, ob ich morgen noch lebe. Ich würde dann ein Geheimnis mit mir ins Grab nehmen, das für Sie von großer Wichtigkeit ist.«

»Nun?«

»Die Mätresse empfängt den Legationsrat; ich selbst war Augenzeuge, dass er in dem Herzen und in den Armen der reizenden Aurelie – so heißt nämlich die geheimnisvolle Beherrscherin jener Räume – die Stelle des Fürsten eingenommen hat. Sie können den Verrat durch mich bestätigen.«

Die Oberhofmeisterin brach dieses Gespräch rasch ab, obgleich sie dadurch erfuhr, dass ihre eingeleiteten Maßnahmen nicht ohne Erfolg geblieben waren. Sie behielt es sich vor, später auf diesen Gegenstand zurückzukommen. Als Werner die Hand der Dame zum Abschied küsste, sagte er:

»Gnädige Frau, vergessen Sie nicht, dass ich von jetzt an die Stelle des Jonas Funke einnehme.«

Dann verneigte er sich, hüllte sich in seinen Pelz und schlich wie eine Katze aus dem Saal.

Gleich darauf trat der Präsident ein. Die Oberhofmeisterin lag wie erschöpft in dem Lehnstuhl neben dem Kamin.

»Louise«, sagte er, »es unterliegt keinem Zweifel – Werner selbst ist unser Kind!«

»Unmöglich!«, fuhr die Dame auf. »Das kleine Ungeheuer steht mit den Leuten in Verbindung, die sich ein Geschäft daraus machen, meinen Fehltritt auszubeuten. Er ist nicht nur der Dieb, er ist auch ein Betrüger. O mein Gott, begreifen Sie denn nicht, dass man mich durch diese Missgeburt in Schrecken jagen will? Die Großmut, die der Elende an den Tag legte, soll verhindern, dass ich klar sehe. Man will mich in einen beängstigenden Wahn versetzen, damit ich auf alle Forderungen eingehe, die man noch frech genug ist, an mich zu stellen. Diese Menschen begreifen nur zu gut den Eklat, den selbst die Andeutung davon, dass der bucklige Tapezierer mein Kind sei, in der Stadt und bei Hofe erregen wird. O man hat geflissentlich den scheußlichsten Menschen ausgesucht, um mich in eine tödliche Angst zu versetzen. Glauben Sie mir«, sagte sie mit erstickter Stimme und unter Tränen, »glauben Sie mir, ein Monstrum, in jeder Hinsicht ein Monstrum, kann mir sein Leben nicht verdanken. Die Intrige liegt tiefer, aber sie ist zu plump, als dass ich sie nicht begreifen sollte; sie ist ein Hohn auf alle Gefühle, welche die Brust einer Dame von Rang und gutem Ton empfinden kann. Bedenken Sie, was auf dem Spiele steht! Wollen Sie mich vielleicht auch überreden, dass jener verwachsene Dieb und Betrüger …«

»Louise«, unterbrach sie der Präsident, »mein Interesse an der verhängnisvollen Sache ist nicht minder groß als das ihrige. Beruhigen Sie sich; ich verspreche Ihnen, kein Mittel unversucht zu lassen, um den Ursprung der Intrige zu entdecken.«

Die Dame verhüllte weinend ihr Gesicht.

»Entfernen Sie den Menschen!«, schluchzte sie. »O ich habe qualvolle Augenblicke verlebt, als er mir mit seinem Totengesicht gegenüberstand.«

»Hören Sie mich an!«, sagte der Präsident nach einer Pause ernst. »Werner ist unrettbar einem nahen Tode verfallen. Diesen Umstand dürfen wir nicht außer Acht lassen; benutzen wir ihn daher, weil Gewaltmaßnahmen nur schaden können. Der kleine Mann bleibt in unserm Dienst; wir behandeln ihn mit großer Aufmerksamkeit, beugen uns selbst scheinbar seinem Einfluss und harren geduldig der Zeit, die uns von ihm befreit. Mit ihm geht alles zu Grabe, was uns das Leben bekümmert. Er soll von jetzt ab in meinem Haus wohnen, damit ich ihn völlig überwachen kann. Solange er gesund ist, wird ihn mein Dienst in Anspruch nehmen – liegt er krank, so werden nur Personen Zutritt zu ihm erhalten, die mein Vertrauen besitzen – mit einem Wort, wir bemächtigen uns seiner, ohne dass er es weiß.«

»Und der Leinwandhändler?«, fragte die ein wenig beruhigte Hofdame.

»Die Entfernung dieses Menschen wäre das letzte Geschäft, das ich Ihnen und Werner überlassen muss. Dann verbürge ich mich, dass Sie an die Folgen unserer Jugendliebe nur durch meine zärtliche Aufmerksamkeit erinnert werden sollen.«

Der Präsident küsste die Stirn seiner alten Geliebten. Dann führte er sie zu dem Wohnhaus zurück, wo beide allein das Abendessen einnahmen. Als er eine Stunde später schied, war es ihm gelungen, die Oberhofmeisterin für den von ihm aufgestellten Plan zu gewinnen.«

»Es ist eine gewöhnliche Gaunergeschichte!«, flüsterte er beim Abschied.

Als die Oberhofmeisterin allein war, wiederholte sie sich den Inhalt des mit Werner gepflegten Gesprächs. Sie fand, dass Werner die Krisis selbst nicht herbeiführen wollte.

»Der erdachte Plan ist gut!«, flüsterte sie. Vor der Hand will ich darauf eingehen – zwingt er mich zu einer Änderung desselben, so soll er mich dazu bereit finden!«

 

Am nächsten Morgen kam Werner und brachte das Anerkenntnis Funkes. Dagegen empfing er die versprochene Summe.

»Wo ist das zweite Papier?«, fragte sie mit erzwungener Freundlichkeit.

»Gnädige Frau«, antwortete Werner ruhig und kalt, »das zweite Dokument befindet sich zurzeit nicht in meinen Händen.«

»Und wann werde ich es erhalten?«

»Am Hochzeitstag Fräulein Nathalies.«

»Werner, Sie gehen zu weit!«

»Nicht weiter, als der Todeskandidat es vermag. Darum beeilen Sie sich, das gute Fräulein zu verheiraten.«

Werner war verschwunden, als die erstaunte Oberhofmeisterin weiter mit ihm reden wollte.«


Viertes Kapitel

Eines Morgens wurde dem Kammerjunker der Tapezierer Werner angekündigt.

»Ich kann ihn nicht sprechen!«, antwortete der Hofmann.

Der Diener trat wieder ein und meldete:

»Gnädiger Herr, der bucklige Mensch lässt Ihnen sagen, dass er in einer Angelegenheit zu Ihnen käme, die keinen Aufschub dulde.«

»Der Unverschämte kommt wieder als Bettler!«, rief der Junker.

»Sie haben recht«, antwortete die Stimme Werners, der in diesem Augenblick den Kopf durch die halb geöffnete Tür steckte. »Aber betrachten Sie mich nicht als einen unverschämten Bettler, der sich gewaltsam aufdrängt.«

»Was wollen Sie?«

»Wenn der gnädige Herr geruhen wollen, mich anzuhören, so werden Sie es erfahren.«

In diesen Worten Werners lag so viel Hohn, dass der Edelmann den Tapezierer bestürzt ansah. Er erinnerte sich der letzten Unterredung in Betreff der Windmühle, und er musste den ihm verhassten Menschen fürchten, da er im Besitz eines gefährlichen Geheimnisses war.

»Lass ihn eintreten!«, befahl er dem Diener.

»Dazu bedarf ich keiner Hilfe«, sagte Werner, der bereits im Zimmer stand. »Wenn Sie mir aber den Pelz abnehmen und so lange aufbewahren wollen, bis meine Unterredung zu Ende ist, so rechnen Sie auf meine Dankbarkeit«, wandte er sich an den Diener.

Der Kammerjunker gab durch ein Zeichen seine Einwilligung dazu. Unter den Händen des betressten Bedienten kroch Werner wie eine Schnecke aus dem schweren Pelz. Er erschien nun in tadelloser Toilette. Auf seiner gelben Weste glänzte sogar eine Uhrkette mit Berlocken. Busenstreif und Halstuch waren schneeweiß, und der blaue Frack schien soeben erst die Werkstatt des Schneiders verlassen zu haben. Sein kleines spitzes Kinn war glatt rasiert, und eine neue Perücke bedeckte seinen Kopf, sodass er einen fast stattlichen Anblick bot. Seit der günstigen Veränderung seiner Verhältnisse, die er teils dem Legationsrat, teils dem Kammerpräsidenten verdankte, verwandte er die größte Sorgfalt auf sein Äußeres. Der Kunst des Tapezierers war es sogar gelungen, den hässlichen Höcker weniger auffallend zu machen.

Der kleine Mann schien diesen Morgen ungewöhnlich heiter zu sein. Sein ruhiges, höhnendes Lächeln erfüllte den Kammerjunker mit Befürchtungen.

»Was bringen Sie mir denn, lieber Freund?«, fragte er sehr artig.

»Ah, das ist der Ton, den ich erwarte und verdiene!«, antwortete Werner, indem er sich wohlgefällig die breiten, hageren Hände rieb. »Ich sehe, wir werden uns diesen Morgen verständigen, ohne dass dabei die Galle in das Blut tritt. Aber, gnädiger Herr, das Gehen hat mich angestrengt – Sie werden mir erlauben, dass ich ohne Umstände Platz nehme.«

Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Kamin, in dem ein großes Feuer prasselte.

»Werden wir allein sein?«, fragte er dann, die Hände dem Feuer entgegenstreckend.

Der Kammerjunker hatte das Benehmen des kleinen Mannes mit stillem Verdruss angesehen; er wagte es nicht, seinem Groll darüber Luft zu machen.

»Wir werden allein sein«, sagte er. »Bemühen Sie daher die wenigen Minuten, die ich Ihnen widmen kann – mich rufen Geschäfte an den Hof.«

»Gut, ich werde sie benutzen.«

»Sie sagten, Sie kämen als ein Bittender?«

»Nicht für mich, gnädiger Herr, nicht für mich! Sie wissen, dass ich der Hilfe anderer Leute nicht bedarf. Die Kosten meiner bescheidenen Existenz erschwinge ich mir selbst.«

»Nun, wen betrifft Ihr Anliegen heute?«

»Sie selbst, gnädiger Herr.«

»Mich?«, fragte der Junker verwundert.

Werner, immer noch die Hände ausstreckend, wandte lächelnd den Kopf zu der Seite hin, wo der Kammerjunker stand.

»Ich würde sonst nicht den Mut gehabt haben«, antwortete er, »halb und halb in Ihr Zimmer zu dringen. Man sollte niemanden abweisen lassen, bevor man nicht weiß, was er will. Das ist eine große Unklugheit, denn hieraus ist schon so manches Missverhältnis entstanden – hu, mich friert, ich kann mich kaum erwärmen!«

Den Kammerjunker plagte die ängstlichste Neugierde, den Zweck des Besuchs zu erfahren, aber er sah ruhig dem kleinen Mann zu, der behaglich Hände und Füße ausstreckte. Die Erinnerung an den fehlgeschlagenen Versuch, Gretchen dem Legationsrat abspenstig zu machen, fiel ihm schwer aufs Herz. Er zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Werner ihm, hierauf fußend, Vorschriften machen würde.

Werner fand wirklich ein boshaftes Vergnügen daran, den Junker ein wenig zu quälen. Seinem Scharfsinn entging die Autorität nicht, die er als Mitwisser der Geheimnisse über ihn erlangt hatte.

Der grässliche Krüppel!, dachte der Kammerjunker. Müsste ich nicht gute Miene zum bösen Spiel machen, ich würde ihn durch meine Leute auf die Straße werfen lassen.

Jetzt begann Werner heftig zu husten. Der Edelmann, der diese Anfälle bereits kannte, wandte sich voll Ekel ab.

»Bleiben Sie, gnädiger Herr!«, stammelte der Tapezierer, sich gewaltsam aufrichtend. Und dabei war sein bleiches Gesicht braunrot geworden.

Einige Minuten verflossen, ehe der Todeskandidat weitersprechen konnte.

»Wir haben uns seit dem Abend nicht gesehen«, begann er endlich, »wo Sie das arme Gretchen in Ihre Schlingen lockten. Nicht wahr, die Näherin ist ein schmuckes Mädchen? Mustern Sie alle Fräuleins der Stadt – keine ist so schön gewachsen, keine hat das liebliche Gesicht wie Gretchen.«

»Wozu das?«

»Sie werden es gleich erfahren.«

»Das Mädchen ist mir gleichgültig.«

»Oh«, rief Werner erstaunt. »Das durchkreuzt meinen Plan.«

»Welchen Plan?«, fragte der Hofherr gespannt.

»Ich hatte darauf gerechnet, dass Sie Gretchen mehr lieben würden als der Herr Legationsrat. Gretchen ist eine kostbare Perle, die einen Besitzer verdient, der sie zu schätzen weiß. Ich suche einen solchen, und da ich Sie für einen Kenner halte, der keine Mühe scheut, ein Kleinod zu gewinnen, so wende ich mich zunächst an Sie. Ich glaube, Ihren Wünschen ein wenig zuvorzukommen.«

Der Junker sah den Buckligen ungläubig an; er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann, der bisher stets gegen ihn gehandelt hatte, so plötzlich zu einer anderen Ansicht gekommen war.

Sollte er mit dem Dichter gebrochen haben?, fragte er sich. Man hat ihn in letzter Zeit oft bei der Oberhofmeisterin gesehen, die eine entschiedene Feindin des frechen Emporkömmlings ist – es sind alle Anzeichen vorhanden, die eine solche Vermutung rechtfertigen. Oder sollte Gretchen selbst meine Vorschläge erwogen haben, die ich ihr machte? Jedenfalls verdient das hübsche Mädchen, dass ich der Sache näher auf den Grund zu kommen suche, zumal wenn ich die nötige Vorsicht nicht außer Acht lasse.

Die Eitelkeit stellte den Entschluss fest. Dem Legationsrat musste seiner Ansicht nach ein empfindlicher Schlag beigebracht werden, wenn man ihm das junge Mädchen raubte, an dem jener, wie er selbst gesehen hatte, mit so großer Liebe hing.

»So haben Sie wohl Ihre Ansichten von meiner Person geändert?«, fragte er mit einem Lächeln, das seinem Gesicht einen unbeschreiblichen Ausdruck von Einfältigkeit verlieh.

»Soll ich offen sein, gnädiger Herr?«, fragte Werner, als ob er sich seines früheren Unrechts schämte.

»Verschweigen Sie mir nichts, Freund, denn nur so können Sie sich mein Vertrauen erwerben, das Sie an jenem Abend, an dem Sie in mein Landhaus drangen, verscherzt haben.«

»Es tut mir leid, gnädiger Herr – damals war ich noch nicht enttäuscht.«

»Worüber?«

»Ich hatte auf eine gewisse Person Hoffnungen gesetzt – Sie erraten wohl, wen ich meine?«

»Ganz recht.«

»Wie gesagt, Gretchens Zukunft liegt mir am Herzen, und da sie selbst eingesehen haben …«

»… dass ich es gut mit ihr meine?«, fiel der Kammerjunker rasch ein. »Diese Erkenntnis kommt freilich ein wenig zu spät; aber da auch ich mich gern mit dem Mädchen beschäftige, so tragen Sie mir Ihre Wünsche und Ansichten vor.«

Der Junker nahm auf dem Sofa Platz. Werner drehte seinen Lehnstuhl so, dass er ihm gerade ins Gesicht sehen konnte.

»Gnädiger Herr, es ist nötig, dass Gretchen aus der Residenz entfernt wird, wenn sie vor den Nachstellungen des verliebten Legationsrats sicher sein soll.«

»Wird das Mädchen folgen?«

»Sie ist mein Mündel – ich habe bereits alles mit ihr überlegt. Wenn ich dazu rate, darf ich Ihrer Zustimmung gewiss sein. Von dieser Seite hätten wir also nichts zu fürchten.«

»Und was hoffen Sie von mir?«

»Dass Sie ihre Anträge nicht zurücknehmen, die Sie dem Mädchen gemacht haben.«

Der Kammerjunker wiegte bedenklich sein Haupt.

»Ich erinnere mich noch genau des Abends, wo ich durch meine Vorliebe für das Mädchen und durch Ihre plötzliche Dazwischenkunft in eine unangenehme, peinliche Lage versetzt wurde. Sie traten gegen mich mit einem Eifer auf …«

»… den ich unter gewissen Bedingungen in Ihrem Dienst zu verdoppeln gedenke. Für das Wohl meiner Schutzbefohlenen setze ich mein Leben aufs Spiel. Sie können sich meine Entrüstung denken, als ich erfuhr, dass ich betrogen wurde. Gretchen ist nicht die Einzige, welcher der schlaue Legationsrat Versprechungen gemacht hat. Darf das Mädchen in seiner bescheidenen Stellung auch auf eine Heirat nicht hoffen, so kann es wenigstens beanspruchen, dass es keine Rivalinnen hat. Und dieser haben sich jetzt genug gezeigt.«

»O das wusste ich längst!«, murmelte der Kammerjunker mit einem verschmitzten Lächeln. »Man spricht selbst von einer Mätresse des Fürsten …«

»Ah, da sind wir beim rechten Punkt!«

»Ich hatte die Absicht, das Mädchen mit meinem Kammerdiener vorteilhaft zu verheiraten.«

»So sagte mir Gretchen.«

»Ihre Zukunft ist also auf jeden Fall gesichert.«

»Darum halte ich es für meine Pflicht, mit Ihnen Rücksprache zu nehmen. Gnädiger Herr, ich freue mich, dass Sie mir so huldvoll entgegenkommen.«

»Ich versprach ihr, sie auf mein Gut zu führen, wo sie die Herrin spielen kann.«

»Entführen Sie das Mädchen!«, sagte Werner eifrig. Niemand wird ahnen, wohin die hübsche Näherin gekommen ist, wenn sie diesen Abend plötzlich verschwindet. Das ist ein köstliches, galantes Abenteuer. Wie wird sich der Legationsrat in Vermutungen erschöpfen! Und nun denken Sie sich seinen Ärger, wenn er Sie in Verdacht hat, von der Schönen vorgezogen zu sein.«

Der Kammerjunker sprang auf.

»Werner, kann ich mich auf Ihre Ehrlichkeit verlassen?«, fragte er.

»Gnädiger Herr, nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, sollten Sie wissen, dass ich stets auf geraden Wegen gehe.«

»Also was soll geschehen?«

»Gretchen ist heute bei der Frau Oberhofmeisterin beschäftigt; sie wird um Schlag acht Uhr das Haus verlassen. Sie werden also um diese Zeit in der Nähe des Gartens Ihren bequemen Wagen halten lassen. Ich selbst führe das hübsche Kind, und sobald es eingestiegen ist, fährt die Equipage zu Ihrem Gut, das, wenn ich nicht irre, zwei Meilen entfernt ist. Treffen Sie morgen Mittag dort ein, so finden Sie Ihre Geliebte dort, und ich verwette meinen Schädel, dass Sie mit offenen Armen empfangen werden.«

Der Junker bebte freudig zusammen. Seine Lüsternheit malte ihm Gretchen, das ihn einst so spröde zurückgewiesen hatte, mit den reizendsten Farben.

»Freund«, lallte er, »ich werde selbst das Mädchen begleiten.«

»Dazu würde ich nicht raten, gnädiger Herr. Ich fürchte zwar keine Überraschung, da alles geheim vorbereitet ist – aber …«

»Nun?«, fragte der Junker gespannt.

»Es ist Gretchens wegen, die delikat behandelt sein will.«

»Aber sie kann doch nicht allein reisen!«

»Das habe ich außer Acht gelassen!«, rief Werner, indem er mit der flachen Hand an seine Stirn schlug. »Halt, da kommt mir ein köstlicher Gedanke! Um Ihnen meine aufrichtige Ergebenheit zu beweisen, werde ich selbst die Entführung leiten – ich begleite Gretchen, und morgen überliefere ich sie Ihrem Schutz! Wie finden Sie den Plan?«

»Vortrefflich!«

»Ich fordere keine andere Garantie für die Erfüllung Ihres Versprechens, denn ich weiß ja, dass Sie das schöne Mädchen leidenschaftlich lieben.«

»Aber was fordern Sie, Freund?«

»Ich bin überreich belohnt, wenn Gretchen glücklich wird!«

Man beriet nun die Einzelheiten der Entführung. Der Junker versprach, sofort einen Boten zu entsenden, der die Ankunft der Gäste auf dem Gut vorbereiten sollte.

»Und mein bester Wagen wird das liebe Kind durch die raue Winternacht tragen!«, fügte er wie begeistert hinzu. »Ist auch der Weg schlecht – in zwei Stunden muss er zurückgelegt sein. Um neun Uhr, Freund, sitzen Sie mit Gretchen bei Tisch und spotten des Legationsrats, der sich bei seinen andern Geliebten Entschädigung suchen mag.«

Der entzückte Kammerjunker geleitete den Buckligen in den Hausflur, wo er mit einem warmen Händedruck von ihm schied.

»Das ist ein Triumph«, flüsterte er lächelnd, als er sein Zimmer wieder betreten hatte, »den mir mein Feind selbst bereitet hat! Eine bessere Revanche auf die erlittene Niederlage konnte ich nicht erwarten. Jetzt dient der boshafte Zwerg mir, und wenn alles gut geht, werde ich den Günstling bald völlig besiegt haben.«

Eine Stunde später ging ein reitender Bote zu dem Gut ab. Der Kutscher erhielt Befehl, den Wagen vorzubereiten und vier Pferde anzuspannen. Noch nie hatte der Junker in einer so heiteren Laune das Schloss betreten. In den Gemächern der Fürstin Mutter traf er die Oberhofmeisterin. Er küsste der Dame ehrerbietig die Hand und flüsterte:

»Zürnen Sie mir, gnädige Frau?«

Die Hofdame sah den Junker stolz lächelnd an.

»Sie spielen auf Ihren Absagebrief an?«, fragte sie leise.

»Ich berücksichtigte die Verhältnisse – seien Sie gewiss, dass es mir schwerfiel, die Feder zu einem solchen Zweck zu ergreifen.«

»Dann bedauere ich umso mehr, dass meine Bemühungen gescheitert sind.«

»Ich habe nie Ihren guten Willen verkannt!«

»Auch Nathalie war untröstlich.«

»Wie?«, rief der Kammerjunker erstaunt. »Und ich glaubte, dass eine heimliche Neigung das liebe Fräulein hinderte …«

»Über diesen Punkt habe ich jetzt Gewissheit erlangt. Sie hegte allerdings eine heimliche Liebe.«

»Zu wem? Wer ist dieser Glückliche?«

»Kein anderer als der Herr Kammerjunker!«

»Das klingt fast paradox, wenn ich ihr Benehmen bedenke.«

»Mag sein, aber Nathalie ist ein wunderliches Ding. Ich habe ihr natürlich nichts von Ihrem Brief gesagt, aber ich habe sie beobachtet. Sie war bis zu dem Augenblick still und verschlossen, an dem sie von einem gewissen galanten Abenteuer erfuhr.«

»Von welchem Abenteuer sprechen Sie?«

»Der Legationsrat erzählte es einer kleinen Gesellschaft und bezeichnete dabei nicht undeutlich den Helden, der das schöne Wild in einen Hinterhalt gelockt hatte. Man trieb es ihm wieder ab! Nathalie lachte herzlich und pries sich glücklich, nicht die Gattin eines Mannes geworden zu sein, den selbst eine Näherin verschmäht!«

Die Oberhofmeisterin setzte ihren Fächer in Bewegung, sah noch einmal lächelnd auf den bestürzten Junker und wollte sich entfernen.

»Halt, Madame, ein Wort!«, rief er mit leise bebender Stimme.

»Was wollen Sie noch?«, fragte die Hofdame spöttisch. »Soll ich Ihnen noch erzählen, dass der glühende Liebhaber in einem Alkoven steckte, während Gretchen …«

»Verzeihung, meine Gnädige, ich wollte Ihnen noch eine Mitteilung machen, bevor wir uns trennen.«

»Ist sie interessant?«

»Für Sie, glaube ich, sogar wichtig!«

»Nun, so lassen Sie hören.«

»Das hübsche Gretchen hat den Legationsrat abgeschafft!«, flüsterte der Kammerjunker leise und geheimnisvoll.

»Ah bah! Glauben Sie das Märchen?«

»Fragen Sie morgen, aber wirklich erst morgen, die Näherin selbst. Ich setze meinen Kopf ein, dass sie Ihnen diese Mitteilung bestätigen wird.«

»Und was kann mir das nützen, mein bester Herr Kammerjunker?«

»O viel, sehr viel!«

»Die Liebe der Näherin ist mir sehr gleichgültig.«

»Aber nicht Fräulein Nathalie. Wenn Gretchen Platz gemacht hat, lässt sich ein Angriff auf den Freund Sr. Durchlaucht wagen!«

Der Kammerjunker verbeugte sich und trat schnell in ein Seitenzimmer, als ob er dadurch die Wirkung seiner Worte noch erhöhen wollte. Die Oberhofmeisterin sah ihm mit einem bedeutenden Lächeln nach.

»Es ist schade, dass Nathalie meine Ansichten von der Ehe nicht teilt – dieser Mensch wäre ein Mann für sie gewesen«, flüsterte sie vor sich hin. »Er ist ebenso reich, wie er einfältig ist.«

Das stolze Weib wird es nicht wieder wagen, dachte der Kammerjunker, mir eine Sottise zu sagen. Sie sprach von dem Legationsrat – folglich muss er geplaudert haben, und eine solche Plauderei setzt eine große Vertraulichkeit voraus. Mögen sie sich morgen die Entführungsgeschichte erzählen; meine soeben gegebenen Andeutungen werden hinreichen, gewisse Vermutungen zu erwecken, die meine Rache sein sollen.

In der Bibliothek trafen der Legationsrat und die Oberhofmeisterin zusammen. Der junge Mann stand am Fenster und las eifrig in einem Buch. Als er die Dame bemerkte, trat er ihr artig grüßend entgegen. Sie wollte sich zurückziehen.

»Ich bedauere, dass ich störe!«, sagte sie mit einer gravitätischen Verneigung. »Unterbrechen Sie sich nicht, mein Herr, ich wähle einen andern Weg zu den Zimmern der Fürstin Mutter.«

»Die Frau Oberhofmeisterin kann sich versichert halten, dass mir nichts erwünschter kommt, als diese Unterbrechung meiner Studien.«

»Wahrhaftig? So kann ich annehmen, dass Sie mich sprechen wollen.«

»Ich bitte um eine kurze Unterredung.«

An der Hand Wolfgangs trat die Dame zum Kamin. Man ließ sich auf dem Polster nieder, das dort für die Leser angebracht war.

»Im nächsten Monat steht der Geburtstag der durchlauchtigsten Fürstin Mutter an«, begann der Legationsrat. »Da ich nicht bezweifeln darf, dass Sie sich schon mit dem Arrangement der Festlichkeiten dazu beschäftigt haben, bitte ich Sie, die Aufführung eines Lustspiels in Ihr Programm aufzunehmen, das ich zu diesem Zweck geschrieben habe. Der Fürst wird eine Bühne in dem großen Saal errichten lassen.«

»Ich werde Ihnen das Programm vorlegen, und Sie mögen die betreffende Stelle ausfüllen.«

»Somit wäre in dienstlicher Angelegenheit nichts mehr zu besprechen. Jetzt wendet sich der Dichter mit einer Bitte an die gnädige Frau.«

Die Oberhofmeisterin verneigte sich.

»Ich würde untröstlich sein, wenn es mein Vermögen überstiege, sie zu gewähren.«

»Sie ist mit keinem Opfer verknüpft, gnädige Frau, ich rechne dabei nur auf Ihre Gewogenheit.«

»Was ist es, mein Herr?«, fragte die alte Dame, ihre Neugierde verbergend.

»Mein Stück wird auf den Wunsch des Fürsten nur von Hofdamen und von Hofherren dargestellt werden.«

»Der Herr Legationsrat hat mir doch wohl nicht eine Rolle zugedacht?«, unterbrach ihn die Oberhofmeisterin lächelnd.

»Enthielte mein Stück eine für Sie passende Partie, gnädige Frau, so könnte ich einer geistreichen Durchführung derselben gewiss sein. Mir fehlt die Repräsentantin eines jungen verliebten Mädchens, eines Ideals von Anmut und Schönheit. Ich hatte das Glück, Fräulein Nathalie, Ihre liebenswürdige Nichte, in Ihrer letzten Abendgesellschaft kennenzulernen – wenn sie sich entschließen könnte, die Rolle mit Ihrer Bewilligung zu übernehmen, so befände sie sich in den Händen des Originals, das mir bei meiner Dichtung als Vorbild gedient hat. Ich bekenne offen, dass das Festspiel unterbleiben muss, wenn meine Bitte nicht berücksichtigt werden könnte. Und damit Sie bei der Entscheidung darüber alles erwägen können, erlaube ich mir die Bemerkung, dass Durchlaucht selbst die Liebhaberrolle übernommen hat.«

»Durchlaucht selbst?«, fragte die Dame überrascht.

»Ja, gnädige Frau! Es soll für jetzt noch ein Geheimnis bleiben, aber wenn ich Sie einweihe, glaube ich, keine Indiskretion begangen zu haben.«

»Sicher nicht, mein Herr, denn ich kenne meine Pflicht. Ebenso wenig dürfen Sie an meiner Einwilligung zweifeln, selbst daran nicht, dass ich meinen ganzen mütterlichen Einfluss auf Nathalie geltend machen werde, um sie dazu zu bewegen. Das arme Kind erscheint zum ersten Mal bei Hofe …«

»… dessen Zierde sie sein wird. Ich wüsste nicht eine einzige unserer jüngeren Damen, die ihr in irgendeiner Beziehung den Rang streitig machen könnte. So darf ich es wagen, Fräulein Nathalie persönlich zu bitten?«

»Sie sind willkommen, Herr Legationsrat.«

»Die Zeit drängt, gnädige Frau, und deshalb habe ich beschlossen, meine Dichtung diesen Abend den betreffenden Personen vorzulesen.«

»Diesen Abend schon?«

»In dem kleinen Gesellschaftssaal des Fürsten. So darf ich mich nach der Mittagstafel einfinden?«

Die Hofdame erhob sich.

»Ich wiederhole es, dass der Herr Legationsrat willkommen sein wird!«, antwortete sie mit einer tiefen Verneigung. »Wie die Sachen bereits stehen, kann Nathalie nicht ausweichen.«

»Ich statte im Voraus meinen Dank ab, gnädige Frau!«

Die Oberhofmeisterin verließ rauschend das Bibliothekszimmer. Sie war entzückt über den Einfall des Poeten, denn sie bedurfte jetzt des Kammerjunkers nicht mehr, um ihren ehrgeizigen Plan durchzusetzen. Der zeremoniellen Schranken gab es nur wenige – im Gegenteil, Nathalie kam mit dem Fürsten in so engen Kontakt, wie ihn Zeit und Vorbereitung kaum herbeiführen konnten. Und der Legationsrat selbst, dem eine glänzende Laufbahn bevorstand, der geadelt war, um ihm jede Stellung zugänglich zu machen – hatte er nicht Nathalie als ein Ideal, als das Vorbild seiner Dichtung bezeichnet?

Kann ich daraus nicht schließen, dass sie Eindruck auf ihn ausgeübt hat? Ich werde ihn nicht mehr hassen können, wenn er der Gatte Nathalies ist. Aber warum hat er die Rollen so verteilt, dass der Fürst Nathalies Liebhaber ist? – Welche Absicht ihn auch leitet, mir kann jede willkommen sein, denn sie führt zum Ziel. Die Verhältnisse sind in ein neues Stadium getreten – sehen wir, was daraus entsteht!

Eine Stunde später hielt sie mit ihrer Nichte Rücksprache. Das junge Mädchen war im höchsten Grade überrascht, aber es bedurfte nur der einfachen Schilderung von der Lage der Dinge, und sie gab entschlossen ihre Einwilligung.

»Das durfte ich erwarten, mein Kind!«, sagte die Oberhofmeisterin zärtlich. »Der Fürst selbst führt dich auf eine Weise bei Hofe ein, welche die Damen mit Neid erfüllen wird. Ich spreche jetzt noch nicht von den Folgen, aber sei vorsichtig, mein Kind, denn du hast zwischen dem Fürsten und seinem Günstling zu wählen. Den Kammerjunker gebe ich jetzt auf. Du erhältst entweder einen geistreichen Mann oder … keinen!«

Die beiden Damen beschäftigten sich nun mit der Toilette für den Abend. Man beschloss, dass Nathalie der Vorlesung einfach in blauer Seide beiwohnen solle.

Um vier Uhr wurde der Legationsrat gemeldet. Es lässt sich denken, wie ihn die Oberhofmeisterin empfing. Nathalie errötete zwar, als der Dichter ihr ehrerbietig die Hand küsste, aber sie dankte unbefangen für das Vertrauen, das er in sie setzte.

»Mir bangte«, sagte Wolfgang, »dass meiner Dichtung kein Erfolg beschieden sein würde – doch jetzt bin ich beruhigt, denn Fräulein Nathalie braucht sich nur selbst treu zu bleiben, um den Effekt zu erzielen, den ich gewollt habe. So darf ich Durchlaucht seine Liebhaberin anmelden?«

Nathalie verneigte sich errötend. Die Oberhofmeisterin nahm statt ihrer das Wort:

»Um nichts mangeln zu lassen, mein Herr, werde ich selbst Nathalie einführen.«

»Vortrefflich, gnädige Frau! Der Fürst wird diese Aufmerksamkeit zu schätzen wissen. Schlag sieben Uhr wird ein Hofwagen vor der Tür halten, um die Damen zur Vorlesung abzuholen.«

Der Legationsrat entfernte sich. Die wenigen Stunden bis zur Abfahrt wurden mit der Toilette verbracht. Man legte die Pelze bereit und harrte ungeduldig der Ankunft des Wagens. Da trat ein Diener ein.

»Der Tapezierer Werner wünscht, vorgelassen zu werden.«

Ein finsterer Unmut bemächtigte sich der Oberhofmeisterin. Gerade in diesem Augenblick, wo sie nur mit Wonne an die Zukunft dachte, musste der Bucklige erscheinen, um sie an eine verhängnisvolle Vergangenheit zu erinnern. Sie hatte nicht den Mut, den schrecklichen Gast abzuweisen. Werner erschien, in seinen Pelz gehüllt wie damals, als er die Rechnung des Leinwandhändlers überbrachte. Sein todbleiches Gesicht hatte denselben ironischen Ausdruck, mit dem er ihr das Papier überreichte, das er von Lucas erhalten hatte.

»Was bringen Sie mir?«, fragte sie mit erkünstelter Leutseligkeit.

»Gnädige Frau, ich komme, um Ihnen zu melden, dass der Wagen vor der Tür steht, der Sie zu der Vorlesung im Salon des Fürsten bringen soll.«

»Sie?«, fragte die Dame erstaunt.

Werner antwortete durch eine Verneigung.

»Und wer sendet Sie?«

»Der Befehl des Fürsten hat mich zum Theaterdiener gemacht. Ich erfülle nur meine Pflicht, wenn ich vor Ihnen erscheine.«

»So warten Sie unser am Schlag des Wagens!«

Werner verließ das Zimmer.

»Man geht vorsichtig zu Werke!«, flüsterte sie Nathalie zu. »Errätst du die Absicht des Fürsten?«

»Nun?«

»Die engeren Zirkel werden nicht von Hoflakaien bedient – benutze diesen Fingerzeig!«

Beide Frauen hüllten sich in ihre Pelze und verließen das Haus. Vor dem Gartentor hielt der Wagen; an dem geöffneten Schlag stand Werner. Die Nacht war finster und ein dichter Schnee fiel herab. Man stieg rasch ein, Werner schloss den Schlag, dann stieg er hinten auf den Sitz des Bedienten, ein leiser Pfiff ertönte, und der Wagen, von vier kräftigen Pferden gezogen, fuhr rasch davon. In selben Augenblick erschien die Gestalt eines Mannes, der der Equipage nachsah. Es war der Kammerjunker, der entzückt vor sich hinflüsterte:

»Werner ist ein ehrlicher Mann! Es trifft alles genau ein, wie es verabredet war. Morgen werde ich dem reizenden Gretchen sagen, dass ich ihr die Sprödigkeit gern verzeihe, mit der sie mich im Gartenhaus behandelt hat. Ehe der Tag graut, werde ich auf dem Weg zu meinem stillen Paradies sein.« Lächelnd blickte er zum Haus der Oberhofmeisterin. »Und Sie, meine Gnädige«, fügte er hinzu, »mögen dann erfahren, dass mir mein Liebchen mehr gilt als Ihre einfältige Nichte. Mein Entschluss ist jetzt unumstößlich: Ich werde mich nie verheiraten!«

 

Während der überglückliche Kammerjunker zu seiner Wohnung eilt, begleiten wir die Reisenden.

Das Erscheinen Werners hatte die Oberhofmeisterin trübe gestimmt; sie saß schweigend auf dem Rücksitz des bequemen Wagens und versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie bald in dem Besitz eines Geheimnisses des jungen Fürsten sein würde, das ihr einen vorteilhaften Einfluss verleihen musste. Sie hielt die Ansicht für die richtigere, dass Nathalies Schönheit den Fürsten gefesselt habe und dass die Veranstaltung des Schauspiels ein Mittel sei, ein zärtliches Verhältnis anzuknüpfen. Der Weg zum Fürstenhaus konnte in fünf Minuten zurückgelegt werden, aber noch immer fuhr der Wagen im raschen Trab weiter. Dieser Umstand fiel der sinnenden Dame erst auf, als ein heftiger Windstoß den prasselnden Schnee an das Fenster trieb.

»Was ist das?«, fragte sie erschreckt.

»Das Wetter wird ungestüm!«, antwortete Nathalie ruhig.

»Der Kutscher muss einen großen Umweg gewählt haben.«

Sie zog den seidenen Vorhang zurück und versuchte, durch das Fenster zu sehen – eine dichte Finsternis umgab den Wagen, der sich unaufhaltsam fortbewegte. Der mit Schnee bedeckte Boden ließ kein Geräusch der Räder zu.

»Sind wir bald im Schloss?«, fragte Nathalie nach einer Pause.

»Ich meine, wir müssten längst dort sein – wir fahren ja fast eine Viertelstunde. Vielleicht hat man vergessen, uns zu sagen, dass die Vorlesung, um sie ganz geheim zu halten, auf dem einsamen fürstlichen Lustschloss stattfindet. Es unterliegt keinem Zweifel; wir haben längst die Stadt verlassen. Nirgends schimmert ein Licht und der Wind wütet um den Wagen – wir müssen uns im freien Feld befinden.«

Sie zog den bequemen Pelz fester um sich. In unruhiger Erwartung verfloss wiederum einige Zeit. In den Pausen, die der Wind machte, hörte man das Keuchen der Pferde und die Peitsche des Kutschers.

»Was kann man mit uns vorhaben?«, fragte sich die Oberhofmeisterin, die sich einer ängstlichen Besorgnis nicht erwehren konnte, als sie bedachte, dass Werner zu ihrem Diener bestellt war. »Ich folge einer Einladung des Fürsten – sollte man mich mystifizieren? Den fürstlichen Namen zu missbrauchen, wird man sicherlich nicht wagen. Die Entscheidung kann nicht fern sein, fügen wir uns in Geduld!«

Die Tante erschöpfte sich in Vermutungen, während die Nichte neugierig bald rechts, bald links durch das Fenster blickte. Wiederum verfloss eine Viertelstunde, und die Bewegungen des Wagens verrieten, dass man einen holprigen Weg eingeschlagen hatte. Die Straße zum Schloss war eine ebene Chaussee; auch war die Zeit längst vorüber, in der man den fürstlichen Landsitz bei dem schnellen Fahren hätte erreicht haben müssen. Es ließ sich kaum noch bezweifeln, dass das Ziel der Reise ein anderes war. Die alte teilte der jungen Dame ihre Befürchtung mit.

»Und du bist so ruhig, Nathalie?«, fragte sie argwöhnend.

»Was soll ich tun, liebe Tante? Es ist zwar kein Vergnügen in kalter Winternacht zu reisen …«

Ein heftiger Stoß, den der Wagen erhielt, unterbrach das junge Mädchen. Die Oberhofmeisterin stieß einen leisen Schrei aus. Doch schon im nächsten Augenblick rollte der Wagen mit Blitzesschnelle bergab.

»Nathalie«, sagte die alte Dame zornig, »es ist klar, dass man einen Streich mit uns beabsichtigt; bekenne es, hegst du Vermutungen? Oder was noch schlimmer wäre: Weißt du davon?«

»Wie kommen Sie auf den Gedanken, liebe Tante? Ich habe mich gehorsam allen Ihren Wünschen gefügt; mehr kann ich nicht tun.«

Die Oberhofmeisterin klopfte heftig an das Fenster und rief den Kutscher. Es erfolgte keine Antwort. Nach mehreren vergeblichen Versuchen sank sie zornbebend in den Sitz zurück.

»Das ist arg! Das ist arg!«, murmelte sie. »Der Kobold soll es büßen – kein anderer als er leitet diese Reise.«

Nathalie versuchte zu trösten, aber sie wurde von der entrüsteten Tante barsch zurückgewiesen. So saß nun jede still in einer Ecke. Die Oberhofmeisterin, die sich nur mit Werner beschäftigte, hatte sich auf eine heftige Szene gefasst gemacht. Sie hielt den Legationsrat für seinen Genossen, der das Geheimnis ihrer Jugendliebe zu seiner Waffe benutzte. Tausend Ansichten durchkreuzten ihren Kopf, der wie im Fieber brannte. Da fuhr der Wagen plötzlich langsamer und raue Stimmen riefen sich einander zu. Einen Augenblick später standen die Pferde still. Zitternd vor Erwartung lauschten die unfreiwilligen Reisenden. Durch die mit Reif überzogenen Fenster glänzte Licht. Der Wagenschlag wurde geöffnet, und bei dem Schein einer Laterne zeigte sich das bleiche Gesicht Werners.

»Wir sind am Ziel, gnädige Frau!«, sagte er.

Konnte sie anders, als sich fügen, wenn sie die kalte Winternacht nicht im Wagen zubringen wollte? Zitternd am ganzen Körper stieg sie aus. Nathalie folgte. Man führte die Damen eine hohe Steintreppe hinauf. In dem weiten, hell erleuchteten Hausflur trat ihnen ein Mann entgegen. Die Oberhofmeisterin stand bestürzt da – sie erkannte den Verwalter des Kammerjunkers und das Gut desselben. Schweigend ließ sie sich in das vorbereitete Zimmer führen, wo sie den Besitzer anzutreffen hoffte, aber weder der Kammerjunker noch Werner waren zu erblicken. Der Verwalter versicherte, dass sein Herr am nächsten Morgen eintreffen werde. Man fügte sich dem Unvermeidlichen, genoss ein gutes Nachtessen und ging zu Bett.


Fünftes Kapitel

Es war noch früh am nächsten Morgen, als die Oberhofmeisterin stürmisch die Glocke zog. Werner, der die Bedienung der Gäste übernommen hatte, trat auf dieses Zeichen ehrfurchtsvoll grüßend ins Zimmer. Die beiden Damen, die sich gegenseitig unterstützt hatten, befanden sich bereits in vollständiger Toilette. Da ihr Besuch, wie wir wissen, ursprünglich dem Fürsten gegolten hatte, schien es, als ob sie sich zu einer Festlichkeit vorbereitet hätten. Nathalie stand am Fenster und betrachtete die Winterlandschaft. Die Oberhofmeisterin, sehr ernst gestimmt, saß auf dem Sofa.

»Befehlen Sie das Frühstück?«, fragte der Tapezierer.

»Ich hoffe, ich werde es in meinem eigenen Haus einnehmen können.«

»Sie werden unvorsichtig handeln, gnädige Frau, denn der Morgen ist rau und kalt«, antwortete Werner so ruhig, als ob sich durchaus nichts ereignet hätte, das wichtiger als das Frühstück wäre.

Die Oberhofmeisterin unterdrückte ihren aufkeimenden Zorn.

»In wessen Wagen und auf wessen Geheiß haben wir die Reise hierher gemacht?«, fragte sie heftig.

»Es kann Ihnen niemand diese Frage besser beantworten als der Herr Kammerjunker, der jeden Augenblick eintreffen muss.«

»Sie haben mich belogen, Werner!«

»Verzeihung, gnädige Frau …?«

»Man erwartete uns beim Fürsten, und Sie hatten die Frechheit, sich eine unerhörte Mystifikation zu erlauben. Ich befehle Ihnen, auf der Stelle den Wagen vorfahren zu lassen.«

»Sie kennen meinen Diensteifer, gnädige Frau, aber diesen Befehl auszuführen, liegt nicht in meiner Gewalt. Wurde ich doch selbst gezwungen, in stürmischer Winternacht auf offenem Wagen zu reisen. Aus Liebe zu Ihnen ertrug ich die Pein.«

»Aus Liebe zu mir?«, fragte die alte Dame betonend.

»Ich vergesse nie, dass ich Ihnen Dank schulde!«

Das Geräusch von Hufschlägen ließ sich im Hof vernehmen. Die Oberhofmeisterin trat zum Fenster. Ein junger Mann auf einem mutigen Ross sprengte durch das Tor. Der Reiter schien der Kälte Trotz bieten zu wollen, denn er trug einen einfachen, mit Pelz verbrämten Rock, der seine schöne, männliche Gestalt deutlich abzeichnete. Die kleine Pelzmütze auf dem krausen Kopf gab ihm ein keckes Aussehen. Brust und Mähne des Pferdes sowie das Haar und der Schnurrbart des Reiters waren weiß von Reif. Leicht und gewandt sprang er ab und übergab das dampfende Ross dem herbeigeeilten Stallknecht. Er eilte die Treppe hinauf und verschwand im Haus.

Hätte die Oberhofmeisterin, für die jedes Ereignis unter den obwaltenden Umständen von großer Wichtigkeit war, nicht mit ängstlicher Neugierde den Reiter beobachtet, so würde sie gesehen haben, wie Nathalie plötzlich errötete und von einem augenblicklichen Zittern befallen wurde. Sie hatte Victor von Wildau erkannt. Jetzt glaubte sie, sich die Absicht des kleinen Mannes erklären zu können, dem sie in Vertrauen auf ihre baldige Erlösung gern gefolgt war. Hieraus lässt sich ihre Ruhe während der Fahrt erklären. Die Hofdame warf einen fragenden Blick auf Werner, der neben ihr stand.

»Wer ist das?«, flüsterte sie.

Werner trat näher und flüsterte geheimnisvoll zu ihr empor:

»Ein schöner Mann, nicht wahr?«

»Wer ist er?«, wiederholte sie dringender.

»Gnädige Frau, wie würden Sie diesen Mann empfangen haben, wenn er Ihnen die Rechnung Lucas Funkes überbracht hätte?«, fragte Werner leise, indem sich sein Gesicht zu einem grinsenden Lächeln verzog.

Die Madame zuckte zusammen und das Blut drang ihr zu Kopf.

»Ist er Ihnen bekannt?«, stammelte sie.

»Was auch geschehen möge – denken Sie stets an die Antwort auf die Frage, die ich soeben an Sie gerichtet habe. Es ist eine Warnung, deren Nichtbefolgung Ihnen Schaden bringen könnte. Schaffen Sie sich einen gesunden, schön gewachsenen Sohn!«

Werner verließ das Zimmer. Die Oberhofmeisterin war so erschreckt, dass sie den kleinen Mann nicht zurückzuhalten vermochte. Eine große Last war ihrer Brust entnommen, denn sie durfte hoffen, dass der scheußliche Zwerg nicht ihr Sohn war.

Hier geht etwas vor!, dachte sie beklommen. Werner scheint die Lösung des seltsamen Rätsels auf eine delikate Weise zu betreiben; er würde mich sonst nicht aus der Stadt entführt haben. Aber was hat der Kammerjunker hier zu schaffen? Warum hat man sein Gut gewählt?

Nathalie unterbrach sie in ihrem Nachsinnen. Sie machte die Tante auf einen Schlitten aufmerksam, der von dem jenseits des Hofgitters liegenden Berg wie vom Winde getrieben herabjagte. Schweigend beobachteten die beiden Frauen; sie bemerkten die Magd nicht, die hinter ihren Rücken das Frühstück servierte. Der Schlitten, mit drei von Reif bedeckten Pferden bespannt, erschien nach kurzer Zeit im Hof, und der Kammerjunker, bis über den Kopf in Pelze eingehüllt, stieg aus. Unter den Dienern, die den Herrn empfingen, befand sich auch Werner. Der Junker reichte dem kleinen Mann die Hand und schüttelte sie wie die eines Freundes. Diese Vertraulichkeit brachte auf die Oberhofmeisterin einen unangenehmen Eindruck hervor, und das Vertrauen, das sie noch vor wenigen Minuten in den Tapezierer gesetzt hatte, begann wieder zu schwinden. Sie war außerstande, eine Ansicht, viel weniger noch einen Entschluss zu fassen. Der verhängnisvolle Schleier zog sich immer dichter zusammen, und die sonst so kluge Hofdame war gezwungen, die Entwicklung der Dinge ruhig abzuwarten. Der Gedanke, von Werner abhängig zu sein, war ihr peinigend, und es gab kein Mittel, sich seinem Einfluss zu entziehen. Außerdem hatte sie Gründe, den Kammerjunker als ihren Feind zu betrachten, und sie konnte eine wichtige Szene erwarten, nachdem sie die mitwirkenden Personen, die alle zu ihr in Beziehung standen, auf dem Schauplatz hatte erscheinen sehen. Es lässt sich denken, in welcher Stimmung sie den Herrn des Gutes erwartete.

Endlich öffnete Werner die Tür und ließ den Kammerjunker, der seine Pelze abgelegt und flüchtig die Toilette geordnet hatte, eintreten. Wie eine Bildsäule blieb er an der Schwelle stehen, als er die beiden fast ballmäßig geschmückten Damen erblickte. Die Oberhofmeisterin vergaß den Gruß, als sie das Erstaunen des Junkers sah, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Statt des lieblichen Gretchens, für die er schwärmte und in deren Arme er zu eilen gedachte, fand er die Oberhofmeisterin mit ihrer Nichte vor. Er sah sich nach Werner um – der Bucklige hatte geräuschlos die Tür hinter ihm geschlossen und war verschwunden. Die Oberhofmeisterin glaubte, sich sein Erstaunen deuten zu können.

»Sind wir Ihnen unwillkommene Gäste?«, fragte sie pikiert.

»Verzeihung«, stammelte der Junker, »auf diesen mich ehrenden Besuch war ich nicht vorbereitet.«

»Sie wussten nicht davon?«

»Bei meiner Ehre! Indes …«

»Beenden Sie die Komödie, mein Herr! Sie sehen, wir befinden uns in einer Situation …«

»… die der meinigen gleicht, gnädige Frau.«

»Erklären wir uns als Leute vom Stande!«

»Sie sehen mich bereit.«

»Ihr Besuch auf dem Gut muss einen Zweck haben.«

»Allerdings.«

»Wen erwarten Sie hier?«, fragte die Dame mit ihrer gewohnten Heftigkeit.

Der Kammerjunker schwieg einen Augenblick bestürzt. Wie konnte er diese Frage in Gegenwart Nathalies beantworten.

»Ich begreife nicht«, sagte er endlich, »was Ihnen das Recht gibt …« – er stockte.

»… hier zu erscheinen?«, fragte die Hofdame rasch. »Herr Kammerjunker, ich erwarte so viel Delikatesse, dass Sie mir und Nathalie gegenüber die Maske nicht länger tragen, der Sie so wenig gewachsen sind. Sie fragen, nachdem was mir geschehen ist, was mir das Recht gibt, hier zu erscheinen?«

Die Unterhaltung stockte wieder. Der Junker fand nicht sofort eine Ausrede, und die Oberhofmeisterin schämte sich einzugestehen, dass sie überlistet worden war, sie, die so kluge und geistreiche Frau. Nahm Nathalie auch mit Gewissheit an, dass Werner diese ungewöhnliche Landpartie arrangiert habe, um ihre und Victors Interessen zu fördern, so konnte sie dennoch nicht begreifen, zu welchem Zweck der Kammerjunker, den offenbar nicht der Zufall geführt hatte, auf das Gut beschieden war. Jeder fühlte natürlich den Einfluss des Todeskandidaten, aber keiner wollte ihn gelten lassen. Der Oberhofmeisterin war die Anwesenheit der Nichte lästig; sie sann vergebens auf einen passenden Vorwand, das junge Mädchen zu entfernen.

»Mein Herr«, sagte sie mit kalter Artigkeit, »ich wende mich an Ihre Courtoisie, wenn ich die Bitte ausspreche, mir sofort den Wagen zur Verfügung zu stellen, der uns gestern Abend hierher brachte. In der Residenz erwarte ich die Erklärung des mich betroffenen Unfalls, den ich zu Ihrer Ehre als die Folge eines Missverständnisses betrachten will.«

Dem Kammerjunker ging ein Licht auf. Werner hatte statt Gretchen die beiden Damen entführt.

War es seine Absicht, oder hat er nicht anders gekonnt?, fragte er sich.

Die Vermutung, Werner habe ihm einen boshaften Streich gespielt, gewann indes die Oberhand. Er erinnerte sich mit Schrecken der Szene mit der Bäuerin auf der Sägemühle, die der dämonische Todeskandidat so vortrefflich auszudeuten verstanden hatte. Es ließ sich auch jetzt erwarten, dass die Katastrophe des vorbereiteten Dramas nicht lange ausbleiben würde. Die beiden Damen mussten also rasch entfernt werden. Auch der Oberhofmeisterin lag an einer schnellen Abreise, denn sie gedachte mit Zittern der Worte, die Werner ihr in Bezug auf den stattlichen Reiter zugeflüstert hatte. Dass Nathalie an einem längeren Bleiben lag, bedarf wohl keiner Erwähnung.

Der Junker flüchtete sich nun zu der zeremoniellen Höflichkeit, um den wahren Zustand seines Innern zu verdecken. Als er das Frühstück auf dem Tisch erblickte, das er eigentlich für sich und Gretchen bestimmt hatte, bat er die Gäste, sich für die Reise zu stärken.

»Ich werde Befehl erteilen«, fügte er hinzu, »dass Ihrem Wunsch sofort Genüge getan wird.«

Er zog heftig an einer Glocke.

Statt des erwarteten Dieners trat nach einigen Augenblicken Werner ein.

»Es ist noch ein Gast angekommen!«, meldete er.

»Wer?«, fragte der Kammerjunker bestürzt, der an Gretchen dachte.

»Er hat sich vorbehalten, dem Gutsherrn seinen Namen selbst zu nennen.«

»Sagen Sie ihm, dass mich Damenbesuch abhielte, ihn zu empfangen. Mein Verwalter soll kommen!«

»Hier ist der Gast schon!«, sagte Werner, indem er die Tür öffnete.

Victor, noch in seinen Reisekleidern, trat ein. Die Oberhofmeisterin erzitterte, als sie das schöne männliche Gesicht und das Geist und Charakter verkündende Auge des Fremden sah, der ungezwungen, aber mit dem feinen Anstand eines Mannes von Bildung grüßte. Sie erbleichte und errötete bei dem Gedanken, dass er ihr Lieblosigkeit, selbst Grausamkeit zum Vorwurf machen könnte.

Der Junker sah den neuen Gast forschend an. Er glaubte, bekannte Züge zu sehen, aber so sehr er auch in seinem Gedächtnis forschte, es war ihm unmöglich, einen Anhaltspunkt zu finden. Nathalie stand mit glühendem Gesicht neben ihrer Tante. Sie zitterte nicht vor der Entwicklung der Dinge, denn sie kannte den Geliebten als einen vorsichtigen, ehrliebenden Mann, der nichts unternehmen würde, ohne vorher sorgfältig erwogen zu haben.«

»Wer gibt mir die Ehre?«, fragte der Junker lallend, der wie auf feurigen Kohlen stand.

»Victor von Wildau!«, war die in einem festen Ton erteilte Antwort.

»Ein Herr von Wildau?«, rief der Junker, der mit großer Anstrengung seine Fassung zu bewahren suchte. »Man sagte mir, dass der letzte Spross dieser edlen Familie preußische Kriegsdienste genommen habe.«

»So hat man Ihnen die Wahrheit gesagt, mein Herr. Sie wissen nun alles, was nötig ist, um mich den Damen vorzustellen.«

Die Vorstellung erfolgte nach den Regeln der Hofetikette. Die Oberhofmeisterin atmete freier, denn sie erinnerte sich der Familie von Wildau, die vor langer Zeit durch Unglücksfälle, denen man verschiedene Ursachen unterlegte, zugrunde gegangen war. Sie wusste auch, dass das beträchtliche Stammgut derselben kaum zwei Stunden entfernt lag und nach einem hartnäckigen Prozess vor den preußischen Gerichten auf die Familie des Kammerjunkers übergegangen war. Die Beziehung des jungen Mannes zu Nathalie ahnte sie nicht.

Der Kammerjunker bemühte sich, den aufmerksamen Wirt zu spielen. Er lud zum Frühstück ein und befahl noch zwei Kuverts. Werner machte unaufgefordert den Diener.

»Sie vergessen den Wagen!«, sagte die Oberhofmeisterin.

»Sie erlauben mir, gnädige Frau, dass ich Sie als Ihr Kavalier zur Stadt zurückbegleite«, wandte sich Victor zu der Dame. »Mein Geschäft mit dem Herrn Kammerjunker ordne ich während des Frühstücks.«

»Ein Geschäft führt Sie zu mir?«, fragte der zerstreute Junker.

»Ja.«

»Dann bedauere ich, dass ich Sie an meinen Intendanten in der Stadt verweisen muss. Außerdem erfordert es die Anwesenheit der Damen, dass wir andere Gegenstände zur Unterhaltung wählen.«

»Sie mahnen mich zur rechten Zeit, dass ich im Begriff stand, einen Fehlgriff zu tun!«, antwortete Victor mit einer leichten Kopfverneigung. »Sie fordern Unterhaltung – es ist Pflicht des Gastes, dass er sie gewährt. Der arme Edelmann besitzt den Vorzug vor dem reichen, dass er aus dem Leben ein Studium machen muss, wenn er äußerlich seinen Rang in der Gesellschaft bewahren will. Ich war noch ein Kind, als mir vom Schicksal die schwere Aufgabe gestellt wurde, selbst für mich zu sorgen. Fast klingt es wie ein ersonnenes Abenteuer, wie ein künstlich angelegtes Drama – ich bitte um die Entscheidung der Damen, ob es glaubhaft ist!«

Victor schlürfte die heiße Schokolade aus seiner Tasse, ohne sich um die Wirkung zu kümmern, die seine Worte auf die Hörer ausgeübt hatten. Die Oberhofmeisterin hatte nicht den Mut, ihren Platz zu verlassen, obgleich sie wie auf Nadeln saß, denn sie dachte an Werners Worte. Der Kammerjunker wollte soeben eine ausweichende Phrase entgegnen, als Victor begann:

»Mein Vater hatte einen Freund und Nachbarn, dem er nicht nur alle seine Geheimnisse anvertraute, sondern bei dem er sich in schwierigen Fällen auch Rat holte. Seit vielen Jahren – sie waren Jugendfreunde gewesen – umschlang beide das innigste Band, und einer wie der andere hatte Beweise geliefert, dass er ein wahrer, zuverlässiger Freund war. Beide besaßen außer ihren einträglichen Gütern kein Vermögen, darum sorgten sie durch die Erhaltung derselben für ihre Kinder. Ich bemerke ausdrücklich, dass jeder der Freunde nur einen Sohn hatte; der des Nachbarn war um zehn bis zwölf Jahre älter als ich. Es lässt sich, ohne das Erhabene der Freundschaft anzutasten, immer eine gewisse Schwachheit meines Vaters voraussetzen, wenn ich berichte, dass er mit der Zeit völlig abhängig von dem befreundeten Nachbarn wurde. Trotz dem mein Vater das Gut von dem seinen ererbt, trotz dem er es frei und unabhängig als rechtmäßiger Eigentümer besessen und verwaltet hatte, so trat dennoch aus einer andern Linie der Wildaus ein preußischer Oberst auf und wies aus alten Dokumenten nach, dass das Gut von Rechts wegen in seiner Linie hätte weitervererbt werden müssen und dass er, als der einzige Vertreter dieser Linie, der rechtmäßige Erbe war. Ich übergehe die Einzelheiten, auf die er seine Ansprüche stützte, und bemerke nur, dass sie der Art waren, um meinem schwachen Vater ernste Besorgnisse einzuflößen. Er versuchte, mit dem Oberst zu unterhandeln; dieser aber forderte unverschämt eine enorme Summe und drohte, wenn sie nicht in einer bestimmten Frist ausgezahlt würde, seine Ansprüche gerichtlich geltend zu machen. Da die Abfindungssumme dem Wert des Gutes ziemlich gleichkam, so konnte sie mein Vater natürlich nicht gewähren. In seiner Herzensangst wandte er sich an den Freund und beriet mit ihm diese wichtige Angelegenheit. Man stellte Erörterungen an, und es fand sich ein Vorgang aus dem Leben meines Großvaters, der Besorgnisse erregte. Obwohl es klar zutage lag, dass das Gut nicht unrechtmäßig erworben war, so ließ sich doch ein für meinen Vater unglücklicher Ausgang des Prozesses fürchten, mit dem der Oberst, ein zäher, unverschämter Mensch, drohte. Alle Angebote meines Vaters wurden höhnend zurückgewiesen. Die beiden Freunde waren nun der Ansicht, es müsse alles aufgeboten werden, um das ganze, einzige Vermögen nicht den Spitzfindigkeiten eines Prozesses auszusetzen. Hierzu bot sich nur ein Mittel. Da mein Vater bisher rechtmäßiger und uneingeschränkter Besitzer gewesen war, so konnte er natürlich nach Belieben darüber verfügen. Er verpfändete also das Gut durch eine gerichtliche Akte, die sofort aufgenommen wurde, an den Freund und bekannte, die Summe von einhunderttausend Gulden als Darlehen empfangen zu haben. Somit war der Nachbar anscheinend der eigentliche Besitzer, obgleich er nicht einen Gulden ausgezahlt hatte. Es ließ sich nun erwarten, dass der Oberst nicht um ein so schwer belastetes Gut prozessieren würde, oder wenn er es unternähme, dass die Hypothekenschuld des Nachbarn darauf lasten bleiben müsse und dass mein Vater der Zukunft, die in den Händen seines besten Freundes lag, ruhig entgegensehen könne. In die Ehrlichkeit des Freundes ließ sich durchaus kein Zweifel setzen, und um allen Eventualitäten vorzubeugen, hatte er meinem Vater eine Quittung ausgestellt, in der er bekannte, die Summe von einhunderttausend Gulden zurückerhalten zu haben. So standen die Sachen, als der Oberst seinen Prozess begann. Der Freund trat nun als erster Hypothekargläubiger auf und wahrte seine Rechte. Wider Erwarten wurde die Sache rasch entschieden; der Oberst verlor den Prozess und musste natürlich die Kosten bezahlen. Der Oberst verfolgte meinen Vater nun mit einer Bosheit und Heftigkeit, die nicht nur seinen guten Ruf, sondern auch sein Leben in Gefahr brachten. Auf der Jagd bei einem befreundeten Edelmann trafen die Gegner zufällig zusammen. Es entspann sich ein Streit; man griff in der Hitze zu den Hirschfängern, und mein bis zur Wut gereizter Vater erstach den Oberst. So war mein Vater, der sonst so gutmütige Mann, zum Mörder geworden, und er musste, um nicht ins Gefängnis zu kommen, entfliehen, ohne dass er zuvor noch einmal sein Gut erreichen konnte. Da sandte er einen treuen Mann, der ihn zur Jagd begleitet hatte, mit dem Auftrag ab, einen Kasten, der seine wertvollen Papiere und eine Summe Geldes enthielt, in Sicherheit zu bringen, da sich wohl annehmen ließ, dass man sein Eigentum mit Beschlag belegen würde. Dieser treue Mann, der Pächter eines kleinen Gutes, rettete das bezeichnete Eigentum, indem er es heimlich in dem Garten seiner Tochter vergrub, und reiste dann meinem Vater nach, um ihm die Mittel zur Fortsetzung der Flucht einzuhändigen, da sein Aufenthalt innerhalb der Grenzen Deutschlands nicht ratsam erschien, denn die Verwandten des Obersts versuchten darzulegen, dass der Streit mit Fleiß herbeigeführt wurde und der Mord ein vorsätzlicher war. Es fanden sich Zeugen, und unter diesen war auch der Freund, der die bekannte Verschreibung in Händen hatte.«

»Auch der Freund?«, fragte die Oberhofmeisterin betroffen, die mit großer Spannung zugehört hatte.

»… der sich nun in seiner wahren Gestalt zeigte. Aufgrund des Schulddokumentes, das der Flüchtige gehindert gewesen war, gegen sein Papier auszutauschen, kündigte er das Kapital; er blieb Meistbietender, und das schöne Gut fiel ihm anheim. In welcher Absicht dies geschehen ist, lässt sich nicht bestimmen, da der Freund kurz darauf starb und sein Sohn den Besitz der Güter antrat. So stand ich nun arm und verlassen in der Welt; mir blieb nichts als ein kleiner Bauernhof, der nicht verpfändet gewesen war. Das Schuldverhältnis der beiden Freunde blieb allen, die meinen Vater gekannt hatten, ein Rätsel; man zweifelte selbst nicht daran, dass er bei seiner Sparsamkeit und rastlosen Tätigkeit bare Kapitalien besitzen musste. Mein Vormund suchte umsonst dieses Dunkel zu meinen Gunsten aufzuhellen; alles was er erlangen konnte war, dass ich im Besitz des kleinen Gutes blieb. Obwohl man nicht wusste, wo sich mein Vater aufhielt, so wurde doch alles aufgeboten, um seine Rückkehr zu erwirken. Der König, von angesehenen Edelleuten darum angegangen, befahl eine neue Untersuchung und sprach nach Beendigung derselben die Begnadigung aus, die in allen Zeitungen bekannt gemacht wurde. Infolge derselben kam aus Amsterdam ein amtlicher Bericht, nach dem ein Herr von Wildau Dienste in den holländisch-ostindischen Truppen genommen hatte und vor mehr als zwei Jahren nach Batavia gegangen sei. Ein schon bejahrter Diener habe ihn begleitet. Ich war damals noch zu jung, um eine Reise über das Meer zu unternehmen, sonst wäre ich meinem armen Vater gefolgt. Später fesselten mich andere Bande an die Heimat, die ich weder den Willen noch den Mut hatte zu zerreißen. Mein ganzes Bestreben war nun darauf gerichtet, den Schleier zu zerreißen, der die letzte Vergangenheit meiner Familie bedeckte, denn es ließ sich mit Gewissheit annehmen, dass entweder die Bosheit der Menschen oder ein unglücklicher Zufall mich meines Vermögens beraubt hatten.«

»Da Sie wussten, dass jene Schatulle vergraben war«, meinte die Oberhofmeisterin, »so konnte es Ihnen nach meiner Ansicht nicht schwerfallen.«

»Verzeihung, gnädige Frau, die Existenz der Schatulle war mir nicht bekannt; ein Zufall, den ich richtiger als das Werk der Vorsehung bezeichnen muss, ließ sie mich erst vor kurzer Zeit auffinden, und mithilfe der darin enthaltenen Papiere war es mir möglich, den Zusammenhang der Dinge so zu ordnen, wie ich ihn eben jetzt vorzutragen die Ehre hatte.«

»Und die Quittung, die Ihren Vater absichern sollte?«, fragte Nathalie mit leiser Stimme.

Victor zog aus seinem Portefeuille ein vergilbtes Papier hervor und sagte:

»Diese Quittung erlaube ich mir, dem Herrn Kammerjunker zu präsentieren, der in diesem Augenblick der Besitzer des Stammgutes der Wildaus ist.«

»Mir?«, lallte der Junker, der schon längst leichenblass geworden war.

»Ihnen, mein Herr; und ich hoffe, Sie werden dadurch die Ehre Ihres Vaters retten, dass Sie seine Unterschrift anerkennen.«

»Das heißt, ich soll Ihnen das Gut zurückgeben?«, rief der Junker, indem er zitternd aufstand.

»Ein Vermögen, das Sie nicht besessen, sondern nur verwaltet haben, wie es ohne Zweifel die Absicht Ihres Vaters war.«

»Was lässt Sie an diese Absicht glauben, mein Herr!«, fragte der Kammerjunker, der sich mit Unverschämtheit zu wappnen suchte. »Wer sagt Ihnen, dass die Quittung, wenn sie wirklich mein Vater ausgestellt hat, nicht ein anderes Geschäft bezeichnet, das sich bei dem freundschaftlichen Verhältnis wohl voraussetzen lässt?«

»Das Papier selbst!«, antwortete Victor zwar ruhig, aber mit würdevollem Ernst. »Ich würde hier als ein Betrüger stehen, der eine Gelderpressung versuchte, wenn ich von der Richtigkeit meiner Forderung nicht völlig überzeugt wäre. Ihr Vater hat die beste Absicht mit dem Freund gehabt, da er ihm ein solches Dokument ausstellte. Gnädige Frau«, wandte er sich zu der Oberhofmeisterin, »ich bitte, lesen Sie diese Zeilen, um die Ansichten des Herrn Junkers über seinen eigenen Vater zu berichtigen.«

Die Hofdame nahm das Papier und las mit lauter Stimme:

 

»Einhunderttausend Gulden, die ich Herrn Max von Wildau ohne Zinsen als ein Darlehen am 13. September 17.. ausgezahlt habe, sind mir heute bar und richtig zurückgegeben worden. Es erlischt demnach mein Pfandrecht an seinem Gut W., und ich verzichte auf alle Ansprüche, die mir bisher aus dem Schuldverhältnis zustanden. Zugleich bekenne ich, um möglichen Irrtümern vorzubeugen, dass ich, irgendwelche Ansprüche für jetzt zu haben noch später zu erheben, nicht berechtigt bin.

 

Nun folgen Siegel und Unterschrift«, sagte die alte Dame, indem sie das Papier zurückgab.

»Der Verkauf des Gutes«, fügte Victor hinzu, »hat ein Jahr früher stattgefunden; dadurch wird deutlich, dass nach dem Datum dieser Quittung, das antizipiert ist, weiter kein Geschäftsabschluss stattgefunden haben kann. Fordern Sie nun, mein Herr, dass ich dieses Papier den Behörden zur Prüfung vorlege, oder erkennen Sie es an und genügen der Pflicht, die Ihr Vater ohne Zweifel erfüllt haben würde, wenn ihn der Tod nicht gehindert hätte?«, wandte er sich fragend an den Kammerjunker.

»Die Forderung, Herr von Wildau, ist so kühn, dass man darüber lachen muss!«, rief der Junker. »Ich will nicht sagen, dass man die Handschrift meines Vaters nachgeahmt und das Siegel erschlichen hat …«

»Mein Herr!«, fuhr Victor auf.

»… aber ich gebe Ihnen zu bedenken, dass es unmöglich ist, die Echtheit des Papiers zu konstatieren. Ich will und darf kein Urteil in der Sache haben, da es mir obliegt, das Vermögen meiner Familie zu erhalten. Wie ich es übernommen habe, werde ich es dereinst wieder abgeben. Hätte ein solches Verhältnis stattgefunden, wie Sie es uns so romantisch geschildert haben, so würde mich mein Vater in seinem Testament aufgefordert haben, in seinem Sinne zu handeln. Er hat kein Testament hinterlassen, und somit trat ich als einziger Sohn die Erbschaft an. Nicht wahr, mein Herr«, fragte der Junker kühn, als er sah, dass Victor nachdenkend wurde, »nicht wahr, Sie werden meinem Vater zutrauen, dass er andere Maßnahmen zur Sicherstellung seines Freundes getroffen haben würde, wenn dieser gerechte Ansprüche darauf gehabt hätte. Und die natürlichste und wirksamste wäre gewesen, mich zu beauftragen, da ihm seine Krankheit Zeit genug dazu ließ, seinem Freund das Eigentum zurückzuerstatten. Dass dies nicht geschehen ist, zeugt von der Nichtigkeit Ihrer Forderung.«

Werner, der bisher schweigend neben der Tür gestanden hatte, trat jetzt auf den Tisch zu.

»Dann muss sich wohl der Todeskandidat als Vermittler stellen!«, sagte er höhnisch lächelnd. »Sie betteten mich bereits vor einigen Monaten auf den Gottesacker, gnädiger Herr – ich komme aus dem Jenseits zurück, wo ich Ihren Vater gesprochen habe. Er lässt Sie an einen Brief erinnern …«

»Einen Brief?«, rief der Junker bestürzt.

»Unterbrechen Sie mich nicht! … einen Brief, den er auf seinem Krankenbett an Sie geschrieben hat. Ihr Gedächtnis ist ein wenig schwach, gnädiger Herr – man kann sich darüber unter den obwaltenden Verhältnissen nicht wundern; aber erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein wenig zu Hilfe komme. Ihr Vater sandte Ihnen durch einen expressen Boten den Brief nach Wittenberg. Er schrieb darin, wie er mir dort oben sagte« – und Werner deutete mit der Hand zum Himmel empor – »… er schrieb, dass Sie das Gut des Herrn von Wildau so lange verwalten mögen, wie es die Sicherheit erfordere; dann möchten Sie es, auch wenn der bewusste Revers verloren gegangen ist, entweder dem zurückkehrenden Vater oder dessen Sohn übergeben, und könne es nicht anders geschehen als in Form einer Schenkung, damit nie wieder Anfechtungen erfolgen könnten. Bis dahin aber sollten Sie die Revenuen genau berechnen und dem Sohn des unglücklichen Freundes so viel davon gewähren, dass er seinem Stande gemäß leben könne. Obwohl nun dieses Testament – und ich meine der Brief ist ein Testament – Ihnen den Sachverhalt dargetan hat, obwohl der kranke Vater Sie ermahnt hat, eine heilige Pflicht zu erfüllen, so haben Sie nicht allein, obgleich Anfragen an Sie ergangen sind, den ehrenvollen Auftrag verschwiegen und fremdes Gut als Ihr Eigentum betrachtet, Sie haben auch den rechtmäßigen Besitzer barsch abgewiesen und ihn darben lassen, während Sie von Jahr zu Jahr Ihre Kassen füllten. Und selbst jetzt noch, wo man Ihnen den bezeichneten Revers bringt, jetzt, wo alles klar vor Augen liegt, sind Sie abgeneigt, den Auftrag Ihres edlen Vaters zu erfüllen. Fast muss ich vermuten, dass Sie den Ort gekannt haben, wo der verhängnisvolle Schatz begraben lag, denn eines verfallenen Hauses wegen eine arme Familie völlig ins Elend zu stürzen, lohnt sich wahrlich der Mühe nicht. Was soll ich nun Ihrem Vater antworten«, fragte Werner mit boshafter Artigkeit, »wenn ich ihn wiedersehe?«

Diese Demütigung in Gegenwart der beiden Damen hatte den Junker indes nicht so niedergeschmettert, dass alle andern Regungen unterdrückt gewesen wären. Geiz und Habsucht stachelten ihn mit der letzten Kraft, sich mit Vorteil, wenn auch auf Kosten der Ehre, aus der Schlinge zu ziehen. Den Brief des Vaters konnte er nicht ableugnen; wie aber hatte der Bucklige Kenntnis davon erhalten können. Im Stillen verwünschte er die alberne Vorsicht, den Brief aufbewahrt zu haben.

»Mein Herr«, wandte er sich zu Victor, »Sie begreifen, dass ich das Unglück Ihrer Familie ebenso wenig verschuldet habe, wie ich es kenne. Überzeugen Sie mich von der Willensmeinung meines Vaters, und ich bin geneigt, mit Ihnen in Unterhandlung zu treten.«

»Und für mich haben Sie keine Antwort?«, fragte Werner.

Der Junker wandte sich verachtend ab.

»Gnädige Frau«, begann Werner, »Sie waren zu einer Vorlesung geladen – hoffentlich zürnen Sie mir jetzt nicht mehr, nachdem Sie Kenntnis von einem Drama erhalten haben, das ebenso sinnreich angelegt wie ausgeführt wurde. Der Legationsrat würde Ihnen ohne Zweifel diesen Genuss nicht gewährt haben. Die eigene Equipage des Herrn Kammerjunkers hat Sie zu dem Schauplatz geführt, wo sich seine Heldentaten offenbaren sollten. Er leugnet den Brief seines Vaters ab – hier ist er. Der gnädige Herr wird nun überzeugt sein, dass ich mit dem Seligen in Korrespondenz stehe, denn er hat mir gesagt, wo ich das wichtige Dokument finde. Fordern Sie noch mehr Beweise? Soll ich durch Zeugen dartun, dass Sie geflissentlich die Anordnungen Ihres Vaters umgangen haben? Drei Tage bleiben Ihnen Frist.«

Der Kammerjunker lächelte wie ein Blödsinniger.

»Wie muss ich Ihnen erscheinen, meine Damen!«, flüsterte er mit großer Anstrengung. »Ich fühle mich unwohl – verzeihen Sie, dass ich mich entferne.«

Werner begleitete ihn bis zur Tür und flüsterte unterwegs:

»In drei Tagen hole ich Antwort! Vergessen Sie die Ehre Ihres Vaters nicht, und wahren Sie sich vor der zeitlichen und ewigen Gerechtigkeit!«

Auch Nathalie und die Oberhofmeisterin hatten sich erhoben. Die alte Hofdame hegte eine heimliche Freude über die Niederlage ihres ungetreuen Freundes, den sie so oft um seinen wirklich enormen Reichtum beneidet hatte. Der Kammerjunker galt als der reichste Privatmann im ganzen Fürstentum. Jetzt lag ihr daran, über ihre eigene Person ins Klare zu kommen. Ein Wildau konnte ihr Sohn nicht sein, und deshalb durfte sie sich in dieser Beziehung beruhigen.

»So sehr ich wünsche«, sagte sie lächelnd zu Victor, »dass das unterdrückte Recht ans Tageslicht kommen möge, so wenig begreife ich, aus welchem Grund man uns zu einer unangenehmen und unnützen Reise zwang.«

Victor verneigte sich und küsste ihr ehrerbietig die Hand.

»Diese Frage mag der beantworten, der uns hier zusammengeführt hat. Auch ich bin auf die Ladung Freund Werners erschienen. Erlauben Sie mir, dass ich die Gelegenheit benutze und Sie als die Schwester meines Vormunds begrüße, dem es nicht mehr vergönnt war, den ersten glücklichen Tag seines Pflegbefohlenen zu sehen.«

»Vielleicht übernimmt die gnädige Frau die Vormundschaft!«, sagte Werner.

»Wie?«, fragte sie überrascht.

»Sie hatten dem Herrn Kammerjunker die Hand Fräulein Nathalies zugedacht.«

»Mein Freund, Sie mischen sich in Angelegenheiten …«

»… die mir deshalb sehr nahe liegen, weil ich in Ihren Diensten stehe. Ich bin ein guter dienstbarer Geist und kein Kobold. Um Ihnen zu beweisen, dass Ihre Wahl, ich meine in Bezug auf des Fräuleins Gatten, auf einen Unwürdigen gefallen war, erlaubte ich mir, Sie mit List zu der Vorlesung zu führen, die Herr Victor hier gehalten hat. Ich sage es frei heraus: Der Herr Kammerjunker ist ein Verbrecher gemeiner Art. Dieser Ausspruch wird Ihnen jetzt nicht mehr als Verleumdung erscheinen, nachdem er der Quittung und dem Brief seines Vaters die Anerkennung versagt. Gnädige Frau, ich versprach Ihnen die Rückgabe eines für Sie wichtigen Papiers am Hochzeitstag Fräulein Nathalies – der Rückzug des Bräutigams war ein so schmählicher, dass an Hochzeit wohl sobald nicht zu denken sein wird – ich meine mit ihm. Ein ehrlicher Mann aber hält sein Versprechen, und da ich den Lauf der Dinge voraussah, so habe ich schon lange im Stillen meine Vorkehrungen getroffen.«

Die Oberhofmeisterin sah verwundert bald Nathalie an, deren zartes Gesicht purpurn erglühte, bald Victor, der verlegen vor ihr stand. Sie erinnerte sich des heimlichen Briefwechsels ihrer Nichte und des angefangenen Briefes, dem die Adresse fehlte.

»Das Papier«, flüsterte Werner geheimnisvoll, »befindet sich in der Hand Ihres künftigen Schwiegersohns!«

Sie zuckte unmerklich zusammen, denn sie begriff jetzt die Absicht des Buckligen.

»Meines Schwiegersohns?«, wiederholte sie betonend.

»Ja, gnädige Frau, denn ich betrachte Nathalie als ihre Tochter, als ihr einziges Kind, das allein in der Welt Ansprüche auf Ihre mütterliche Liebe hat.«

»Was sagen Sie, Werner?«

»Beglücken Sie Ihr Kind dadurch, dass Sie sein Schicksal an das eines würdigen Mannes knüpfen. Ihnen ersteht dann zugleich ein Sohn, der Sie achten und lieben muss.«

»Wer ist es?«, fragte sie entschlossen.

Werner gab Victor ein Papier.

»Überreichen Sie der gnädigen Frau Ihr Beglaubigungsschreiben!«, sagte er mit bewegter Stimme. »Ich glaube, Sie werden Anerkennung finden. Und mir«, fügte er leise hinzu, »werden Sie vielleicht danken.«

Er küsste das Kleid der Hofdame und ging langsam aus dem Zimmer. Die drei übrigen Personen blieben in einer ernsten, bewegten Stimmung zurück. Die jungen Leute begriffen den wahren Sinn der Worte nicht, die der kleine verwachsene Mann zuletzt gesprochen hatte.

»Tante!«, rief Nathalie, von ihren Gefühlen überwältigt, als sie eine Träne in dem Auge der sonst so strengen Frau sah. Dann ergriff sie die Hand derselben und bedeckte sie mit Küssen, denn nun stand ihr ja der Augenblick bevor, der über ihr ganzes Leben entscheiden sollte.«

Werner hatte sich über die Wirkung seiner Worte nicht getäuscht. Die Oberhofmeisterin empfing das Papier aus Victors Hand und sagte mild:

»Herr von Wildau, was erwarten Sie von mir? Ich bitte, sprechen Sie sich offen aus.«

Victor ergriff Nathalies Hand und trat mit ihr vor die Oberhofmeisterin.«

»Seien Sie uns Mutter!«, bat er. »Wir werden Sie als Kinder verehren und lieben!«

»Sie schenken mir spät Ihr Zutrauen«, sagte die Hofdame stolz, aber in einem milden Ton. »Bedurfte es dieser bizarren Mittel, um meine Ansichten zu berichtigen? Nathalies Glück geht mir über alles! Darum gestatten Sie mir, dass ich prüfe und erwäge, bevor ich über das Schicksal meiner Nichte entscheide. Bis dahin sei es Ihnen gestattet, ein Gast in meinem Haus zu sein, wenn Sie Geschäfte zur Residenz führen. Jetzt bitte ich Sie, unsere Heimkehr vorzubereiten – ich sehne mich nach Ruhe!«

Der glückliche Victor stammelte seinen Dank und küsste die Hand der Dame; dann eilte er hinaus, um ihren Auftrag zu erfüllen.

»Wir sind allein«, sagte die Tante ernst zu der Nichte. »Jetzt bekenne, dass du von dem Betrug gewusst hast, den man mir gespielt hat. Ich fordere nichts als ein offenes Geständnis!«

»Ich schwöre Ihnen bei dem Andenken an meinen Vater, dass ich selbst überrascht wurde!«, antwortete das junge Mädchen beteuernd. »Als ich gestern Abend meine Toilette machte, glaubte ich, dem Fürsten als seine Liebhaberin vorgestellt zu werden. Ich wusste weder um die günstige Wendung der Angelegenheit Victors, noch darum, dass man uns zu Zeugen einer Verhandlung machen würde, die den mir bezeichneten Bräutigam so arg kompromittiert. Aber ich habe Ihnen meine Liebe zu dem armen Victor verschwiegen, weil sie erst dann bekannt werden sollte, wenn er um meine Hand werben konnte, ohne den Schein des Eigennutzes auf sich zu ziehen. Mir war nichts weiter bekannt, als dass er nach der Wiedererlangung seines Vermögens strebte, von dem ihm selbst mein verstorbener Vater gesagt hat, dass es ihm durch eine schändliche List entzogen worden sei.«

»Wie mir die Juwelen und Papiere!«, fügte die Oberhofmeisterin mit einem vielsagenden Blick hinzu.

»Ich verzeihe Ihnen den Argwohn, da er in diesem Augenblick so natürlich ist.«

»Wie großmütig, mein Kind! Verschmähst du nicht auch eine Rechtfertigung?«

»Sie zwingen mich dazu. Ich überlasse sie Victor, der ein Mann von Ehre ist. Jeder auf mich geworfene Verdacht trifft auch ihn.«

Der eintretende Werner unterbrach das Gespräch. Er bat die Damen, sich reisefertig zu machen, da der Wagen sogleich vorfahren würde.

»Wo ist der Kammerjunker?«, fragte die Hofdame.

»Er hat sich mit seinem Verwalter eingeschlossen, wahrscheinlich um Rat zu halten, wie er sich der gefährlichen und unerwarteten Gäste entledigt.«

»Unerwartet?«

»Ja, gnädige Frau.«

»Aber man schien doch vorbereitet gewesen zu sein?«

»Vorbereitet auf ein junges Mädchen, mit dem der vortreffliche Junker auf dem einsamen Gut eine Schäferstunde zu feiern gedachte. Sie wenden sich voll Abscheu ab, gnädige Frau – das ist mir lieb, denn Sie werden nun den Herrn Junker zu würdigen wissen, und mein Zweck ist erreicht.«

Während Nathalie sich in ihren Pelz hüllte, trat Werner näher zu der Oberhofmeisterin und flüsterte:

»Die Papiere sind wieder in Ihrem Besitz; die Juwelen, gnädige Frau, geben Sie verloren.«

»Sie kennen den Dieb?«

»Lucas Funke. Wollen Sie ihn bestrafen lassen?«

»Wie?«

»Damit Sie nicht unschuldige Personen im Verdacht behalten, zu denen auch ich mich zählen muss, da Sie die Papiere durch mich empfangen haben.«

»Lassen Sie die Sache ruhen!«

Der kleine Mann ergriff den Pelz und half der Dame, sich damit zu bekleiden. Kaum war die Reisetoilette beendet, als das Gerassel der Räder ankündigte, dass der Wagen vorfuhr. Werner führte die Damen in den Hof. An dem geöffneten Schlag des Wagens stand Victor; er half den beiden Frauen einsteigen. Werner, in den großen Pelz gehüllt, nahm seinen Platz auf dem Rücksitz wieder ein. In dem Augenblick, als der Wagen abfuhr, erschien der Verwalter. Er wandte sich an Victor.

»Sie reiten zur Stadt?«, fragte er.

»Ja.«

»So ersuche ich Sie um die Gefälligkeit, den Arzt des Herrn Kammerjunker zu senden – der gnädige Herr ist plötzlich krank geworden.«

Victor versprach es, stieg zu Pferd und sprengte dem Wagen nach. Zwei Stunden später waren Tante und Nichte von ihrer abenteuerlichen Reise zurückgekehrt.
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